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Hausfrauen 


nutzt 
eure Macht! 
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Schön, aber gefährlich 


ist Gerda von Eyff, die ehrgeizige 
Frau, die eine angesehene Familie 
ins Unglück stürzt. In dem neuen 
Film „Die Barrings“ spielt Nadja > 
Tiller die weibliche Hauptrolle. 


Bericht auf 
Seite 50—51 





ARWA 2 


Es war das Verdienst von ARWA, in 
einer Zeit, als es Strümpfe aus Nylon 
nur »hintenherum « gab, dieFabrikation 
deutscher Strümpfe aus Perlon so be- 
trieben zu haben, daß bald jede Frau 
ein Paar haben konnte. Seitdem hat 
ARWA die Strümpfe der Frauen ver- 
feinert; von 45 auf 66 und 75 gg- 
Strümpfe von klassischer Schönheit, 
Strümpfe von höchstem Gebrauchswert! 
Mit ARWA aus stretch bringt ARWA 
mehr als einen neuen Strumpf heraus: 
ein neues Gefühl und einen neuen 
Schönheitswert für das Bein. 
ARWA aus stretch ist so elastisch, daß 
Sie kein Ziehen oder Strammen am 
Miedergürtel verspüren, wenn Sie sich 
bücken oder eine Kniebeuge machen. 
ARWA aus stretch macht jede Ihrer Be- 
wegungen mit und kennt keine Falten. 
Darin übertrifft er sogar die mensch- 
liche Haut. Seine Elastizität ist so groß, 
daß wir bei ihm mit drei Größen aus- 
kommen: Nr.i statt 8, 8% und 9, Nr.2 
statt 9, 9% und 10, Nr. 3 statt 10 bis 11! 
So wirkt er auch auf diesem Gebiet 
revolutionierend! 
Daß ein Mann einer Frau eine »falsche« 
Größe kauft, wird nun nicht mehr 
passieren! Kurz und gut: ein neues 
Strumpfzeitalter hat begonnen! 


Welches gg bei stretch? 


Die gg-Zahl spielt bei stretch 
eine wichtige Rolle. Darum 
bringt ARWA neben dem be- 
gehrten nahtlosen stretch die 
berühmte ARWA-66 gg-Qualität 
mit 3 Millionen Maschen. (Je 
dichter die Masche, um so ge- 
ringer die Angriffsfläche für Zie- 
her). Fragen Sie stets: »Wieviel 
gg hat dieser stretch?« ARWA 
bietet durch klare gg-Angabe 
klare Leistung und damit: kon- 
trollierbare Qualität! 


...undals =SSffefth für den Herrn: 





ARWA —Sirefch 








die elastische Socke aus Kräusel-stretch 
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Managerkrankheit mit weltpolitischen Folgen 





* 








Kurz vor dem Herzaniall, den der Präsident der USA, Dwight D. Eisenhower, in Denver erlitt, wurde diese Aufnahme gemacht. 
Der Präsident hatte vergnügt geangelt — und unter dem Arm trug er eine Mappe mit Bulganins Abrüstungsvorschlägen. 


Eisenhower in Gefahr 


Noch nie seit dem „schwarzen Freitag" von 1929 erlebte die New Yorker Börse einen so sensationellen Kurssturz, 
wie nach der Nachricht von Eisenhowers Erkrankung. Innerhalb weniger Minuten entstanden Kursverluste in 
einer Gesamthöhe von rund 50 Milliarden Mark. Diese Tatsache zeigt mehr als alle Betrachtungen zur Weltlage 
die Bedeutung der Funktion, die Eisenhower hat. Von dem Mann, der die Weltmacht Nr. 1 repräsentiert, hängen 
in hohem Maße Friede und Sicherheit ab. So hoffen einige hundert Millionen Menschen auf dem ganzen Erdball, 
En Mit ee, Feen eher ie sahen daß Eisenhower die Embolie einer Herzader — das typische Zeichen der Managerkrankheit — gut übersteht. Die 
ein Militärpolizist und ein Detektiv als Wache. Gefahr ist zwar in den nächsten Wochen noch nicht gebannt, aber die Aussichten für eine Genesung sind günstig. 
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. H - Während die Honoratioren der englischen Städte Bawtry 
Gute Reise, Majestät! und Doncaster auf dem Bahnsteig vor der in ihrem Salon- 
wagen abreisenden Königin Elisabeth salutierten, machte ein junger Eisenbahner gewisser- 
maßen „um die Ecke" diese gänzlich inoffizielle Aufnahme. Das Amateurfoto ging durch viele 
englische Zeitungen und brachte dem geschickten Zaungast einen hübschen Nebenverdienst 
ein. Er will dafür eine neue Kamera kaufen — „falls ich der Königin wieder einmal begegne!“ 


als in Wien zum erstenmal 
Es gab Freudentränen seit 17 Jahren wieder öster- 
reichishe Truppen durch die Stadt marschierten. Mit vier 
Kompanien stellte sich das neue Bundesheer offiziell vor. 


Höhepunkt war ein Vorbeimarsch im Paradescritt der 
k.u.k. Armee vor dem Bundespräsidenten und der Regierung. 
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Zu Tode geklemm 





H bot sich der Schwedin Anita 
Eine große Chance Ekberg, als bei den Dreharbeiten 
zu „Krieg und Frieden“ Arlene Dahl, die die Helena spielen 
sollte, plötzlich an schwerer Anämie erkrankte. Anita, Zweite 
bei der Wahl zur „Miß Universum 1951", bekam die Rolle — 
und schaffte den Sprung von der Komparserie zu den Stars. 





wurde auf dem Bahnhof der amerikanischen Stadt Hartford/Con- 
necticut der Kranführer Albert Zelenski, als sein schwerer Kran 
plötzlich umkippte und mit voller Wucht gegen einen Güterwagen schlug. Zelenski hatte 
gerade eine Ladung schwerer Brückenteile befestigen wollen. Der Verunglückte stammt aus 
Berlin und war erst vor wenigen Wochen mit seiner Frau und zwei Kindern nach Amerika ein- 
gewandert. Seine amerikanischen Kollegen haben die Patenschaft für die Waisen übernommen. 





H 1 4 ist John Parker, ein englischer 
Ein 14jähriger Riese Schuljunge aus Parkstone. Er 
hat jetzt schon die Zweimetergrenze überschritten. Entspre- 
chend seinem Wuchs ist sein Appetit: Zum Frühstück vertilgt 
er drei Teller Haferbrei, zwölf Scheiben Brot und sieben Tassen 
Tee. Sein jüngerer Bruder Michael (Bild) ist normal entwickelt. 












AIR 


Fotos: UP (2), AP, dpa, Keystone, 
Wehr, Wichmann, Graziani, Schikola 
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M Bei ihrer Ankunft in New York hatte sie ihre beiden Töchter Rebecca 
Rita Hayworth hat Sorgen (Tochter Orson Welles’) und Yasmine (Tochter des Prinzen Ali Khan) 
bei sich. Aber zu ihrem sichtbaren Ärger mußte die skandalumwitterte Schauspielerin feststellen, daß sich in 


ihrer nächsten Nähe stets Privatdetektive zeigten. Keinen Schritt konnte der Star machen, ohne bewacht zu 
werden. Man erfuhr, daß diese „Leibgarde“ auf Anordnung Ali Khans tätig war. Mit der Versöhnung der 
Geschiedenen, von der in den letzten Wochen immer wieder die Rede war, scheint es also nicht weit her zu sein. 
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Auch für Wiederkäuer unverdaulich sind die Nägel, die sih im Magen mander Kuh sam- 


meln. Der amerikanische Tierarzt Dr. James Muffly hat 
eine Methode erfunden, mit der die Entfernung der gefährlichen Metallstücke ohne die bisher in solchen Fäl- 


len erforderliche Operation möglich ist: Er führt einen festen Schlauch bis in den Magen des erkrankten 
Tieres und setzt dann einen Elektromagneten an, mit dem die Nägel, Drahtstücke und sonstigen außerplan- 
mäßigen „Leckerbissen“ leicht herausgeholt werden können. Hunderte von Kühen wurden so am Leben erhalten. 


E ea], mußte das junge Paar Hohenlohe—Fürstenberg in den 
Scharfe Kriti Berichten über seine Hochzeit in Venedig hinnehmen. 


Die Reporter geißelten vor allem den übertriebenen Luxus der Feierlichkeiten 
sowie „den auffallenden Umstand, daß es die Hauptsorge der 15jährigen 
Braut schien, Gina Lollobrigida zu übertreffen“. Diese Sorge quält Prinzessin 
Ira immer noch — wie dieses Bild von den Flitterwochen am Gardasee beweist. 
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Gefüährlicher Seitensprung eines Rennwagens ?°' „Sirem, Autorennen 





nem ursprünglichen Aussichtsposten auf dem Stein, den man genau unter dem fliegenden 


Stadt Kristianstad kamen zwei Männer noch einmal davon: der Rennfahrer Hutchy Hutchinson 
und der Fotoreporter Lars-Alvar Larsson, der dieses Bild schoß. Der Fahrer insofern, als er 
bei dem „Seitensprung“ seines Rennwagens mit einigen Knochenbrüchen davonkam, und der 
Pressemann dadurch, daß ein diensteifriger Polizist ihn eine Minute vor dem Unfall von sei- 


Wagen erkennt, vertrieb. Larsson und Hutchinson sind jetzt Freunde fürs — mit knapper 
Not gerettete — Leben. Als Larsson sich nach Beendigung des Rennens bei dem Polizisten, der 
ihn von dem „Todesstein“ vertrieben hatte, bedanken wollte, kam er aber an den Unrechten: 
„So“, sagte der Wackere grimmig, „Sie sind der Idiot?” Sprach's und überreichte Larsson einen 
Strafzettel „wegen leichtfertiger Gefährdung eines Menschenlebens“ — nämlich seines eigenen. 
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KLEINERE BROTCHEN — TEURERE BROTCHEN. Diese beiden Semmeln 
stammen aus dem gleichen Korb. Die linke wiegt 55 Gramm, die rechte 
35 Gramm. In der Menge der kleineren Brötchen liegt — absichtlich oder 
nicht — ein unreeller Mehrverdienst des Bäckers. Keine Hausfrau, die den 
Unterschied feststellt, sollte es versäumen, den Bäcker darauf hinzuweisen. 


Die Hausfrauen sind eine Großmacht. Sie wissen 
es nur nicht. Eine Armee von zehn Millionen Haus- 
frauen bindet in Westdeutschland jeden Morgen 
die Küchenschürze um oder zieht mit der Einkaufs- 
tasche los. Durch die Geldbeutel dieser zehn 
Millionen Frauen rollen jährlich siebzig Milliarden 
Mark. Das sind etwa sechzig Prozent unseres 
Volkseinkommens. Aber nützen die zehn Milli- 
onen Frauen auch ihre riesige wirtschaftliche 
Macht? Sie stöhnen über die hohen Preise. Aber 
sie nehmen sie hin wie einen Platzregen, bei 
dem man den Schirm aufzuspannen vergißt. 
Welche Hausfrau weiß, daß man steigende Preise 
mit Unterverbrauch bekämpft? Das heißt: Was mir 
zu teuer ist, kaufe ich nicht. 
Man könnte sich dies im Laden etwa folgender- 
maßen ausgedrückt denken: „Ein Ei dreißig 
Pfennige? Nein, danke!" — „Was, Kaffee, Schoko- 
lade schon wieder teurer geworden? — Ohne 
mich!" — „Die Butter wieder gestiegen? Nein, 
dann lieber Margarine oder Schweineschmalz!" 
— „Was, Schweinefleisch wieder teurer? Dann 
bitte ausländisches Gefrierfleisch!" 
Man kann klug kaufen, und man kann unklug 
kaufen. Kiug kaufen, heißt: nein sagen können. 
Haben unsere Hausfrauen schon vergessen, wie 
oft der Mann hinterm Ladentisch noch vor acht 
Jahren nein gesagt hat? Nein zu sagen, ist die 
stärkste Waffe der Hausfrau, um überhöhte 
Preise zu bekämpfen. Verteidige deine Mark, ja, 
deinen Groschen! möchte man jeder Hausfrau 
zurufen. Dein Mann hat beides sauer verdient. 
Man sollte sich ein Beispiel daran nehmen, wie 
zäh die Amerikanerin ihren Dollar verteidigt. Als 
in Chikago einmal eine Handvoli wildgewor- 
dener Lebensmittelhändler die Preise in die Höhe 
klettern ließen, richteten die Hausfrauen einen 
telefonischen Preismeldedienst ein. Das heißt: 
Jede Hausfrau konnte, wenn sie eine bestimmte 
Telefonnummer wählte, erfahren, wo welche 
Lebensmittel am billigsten waren. Die teuren 
Läden wurden überhaupt nicht erwähnt. Nach 
kurzer Zeit gaben die Händler das Rennen auf. 
Im Rheinland und im Ruhrgebiet, neuerdings auch 
in Bayern, wird gegen die geplante Erhöhung 
des Milchpreises gestreikt. Aber wer mußte den 
Streik auslösen? Die Gewerkschaften. Erst dann 
schlossen sich viele Hausfrauen an. Streik ist 
kein- Mittel, das der Hausfrau liegt. Sie schätzt 
den politischen Anstrich nicht, den Streiks fast 
immer haben. Ihr geht es allein um den Groschen 
im Geldbeutel. Erst jetzt, da wegen der Milch 
gestreikt wird, erfährt man, daß vor zwei Jahren, 
als die Milch bereits einmal um zwei Pfennige 
teurer wurde, der jährliche Milchverbrauch um 
rund zwei Liter pro Kopf zurückging. Noch etwas 
weniger Milchverbrauch damals, und der Streik 
wäre jetzt vielleicht überflüssig gewesen... 
Finnland, du hast es besser! In Finnland sind die 
Löhne mit den Preisen gekoppelt. Und die Preise 
wiederum mit den Sparguthaben. Steigen in 
Finnland die Preise, so erhöht sich automatisch 
der auf der Sparkasse liegende Betrag. Gehen 
die Preise beispielsweise um zehn Prozent hinauf, 
so werden dem Sparer für 100 Finnmark außer 
den Zinsen zusätzlich zehn Finnmark gutgeschrie- 
ben. Solange wir noch nicht dieselben glück- 
lichen Verhältnisse haben, heißt unsere Devise: 
Hausfrauen — nutzt eure Macht! 
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Nicht nur der Erzeuger, nicht nur der Händler — au: 





GEFRIERFLEISCH SCHLAGT FRISCHFLEISCH. 700 Tonnen irisches Gefrierfleisch versetzten den süddeutschen 
Fleischmarkt in Aufruhr. Die Metzger schrien Zeter und Mordio und boten — wenn überhaupt — nur die 
schlechtesten Teile an. Grund: Das irische Fleisch ist pro Pfund fast eine Mark billiger und damit der (prozen- 
tual an den Preis gebundene) Verdienst geringer. Unter dem Druck der Hausfrauen gaben die Metzger klein bei. 





BITTERER ZUCKER! Zwei Kilo Zucker, links in der 
Fabrik, rechts beim Kaufmann verpackt. Der „Fabrik- 
zucker“ ist zehn Pfennige teurer. Ab Oktober sollen 
beide gleich viel kosten. Nur mit dem Unterschied, 
daß dann das in der Fabrik verpackte Kilo Zucker mit 
Genehmigung statt tausend nur noch 965 Gramm 
wiegt. Wachsame Hausfrauen haben bereits protestiert. 
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PREISUNTERSCHIED: 90 PFENNIG! Dreimal dasselbe 
Olivenöl, doch nicht dreimal derselbe Preis. Diese 
schockierende Feststellung wurde von einer aufmerk- 
samen Hausfrau in der Auslage von drei verschiede- 
nen Geschäften in ein und derselben Straße getroffen. 
Die Hausfrau nutzt ihre Macht, wenn sie grundsätz- 
lich dort kauft, wo die gleiche Ware am billigsten ist. 






üßslecure Macht 


der Verbraucher bestimmt die Preise / REVUE-Bericht von Ludwig Weitz und Hermann Behr 


DE 


BEKUMMERTE GESICHTER VOR DEM LADENTISCH bringen die Preise nicht zur Raison. 
Die Hausfrau vergißt allzu oft, daß ihr Geld heute den Preis bestimmt und daß sich die Höhe 
der Preise danach richtet, wie die Verbraucher reagieren. Seit Aufhebung der Rationierung 
ist Geld der einzig gültige Bezugschein. Man sollte bestmöglichen Gebrauch davon machen! 





Schmalz 


Roh- und 
Pflanzenfette. 






Fleisch 
43,4 kg 


Margarine 


Speiseöl 


DIE FETT-WEICHE. Diese Graphik zeigt den jährlichen Fleisch- und Fettverbrauch pro Kopf 
der Bevölkerung in der Bundesrepublik. In der Macht der Hausfrau liegt es, im Falle ver- 
teuerter Fleisch- oder Fettsorten solange auf billigere Sorten auszuweichen, bis die Preis- 
Balance wieder hergestellt ist. Wenn die Hausfrau ihre Macht richtig nutzt, gehen ihr, wie es 
ein bekannter Wirtschafts-Sachverständiger einmal ausgedrüct hat, „die Preise wie ein 
Hund an der Leine“. Dazu bedarf es nur etwas geistiger Beweglichkeit und käuferischer Selbst- 
disziplin. Ein Aufwand, der sich — im ursprünglichen Sinne des Wortes — gut bezahlt macht 





MILCH IN DIE GOSSE? Die Vernichtung 
wertvoller Nahrungsmittel, wie es beim, 
Milchstreik im Ruhrgebiet geschah, kann 
niemals das Ziel im Kampf um niedrigere 
Preise sein. Aber niemand kann dem Ver- 
braucher verwehren, an der Preisgestaltung 
mitzuwirken, wo immer es ihm möglich ist. 
u 








EVITA 


gehängt und verbrannt 


REVUE bringt die erregendsten Bilder von der Revolution in Argentinien 
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Evita Peron, die es einst so meisterhafi 
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Die wehende Landesfahne fährt ein Matrose durch die Straßen der Hauptstadt und feiert damit die Befreiung von Peron. „Zu Ende ist die Tyrannei” — diese Pla- 
Ein unbeschreiblicher Jubel hat die Menge erfaßt und immer wieder werden die Matrosen stürmisch gefeiert. Die Marine war kate drückten die Freude der Bevölke- 
es, von der die Erhebung ausging und die durch ihre Drohung, die Hauptstadt zu beschießen, den Sieg der Freiheit erzwang. rung über den Sturz Juan Perons aus. 
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verstanden hat, die Massen zu betören, stirbt zum zweitenmal: ihre Standbilder werden symbolisch gehängt und ihre Fotografien gehen in Rauch und Flammen auf. 


Von einem Büro der peronistischen Frau- 
enorganisation reißen Demonstranten 
Lautsprecher und Neonröhren herunter. 








& 2 A 0. 


Auf den Gerüsten des beschädigten Re- 
gierungsgebäudes erwarten begeisterte bene Armee schwenkte im Laufe der 
Demonstranten den neuen Präsidenten. Revolution zu den Aufständischen um. 


Auch die dem gestürzten Diktator erge- 





Die neue Evita heißt Rosita Lonardi. Sie 
ist die Tochter des jetzigen Präsidenten 
Argentiniens, General Eduardo Lonardi. 
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Das Schwurgericht tagt. Links Zeugen und Zuschauer, in der Mitt 
daneben die drei Richter des Schwurgerichts und die 





Diese Frage soll ein aufsehenerregender Prozeß klären, der 
augenblicklich vor dem Schwurgericht in Hildesheim abrollt. 
Angeklagt ist der 28jährige Gelegenheitsarbeiter Erich Mar- 
kau aus der Volkswagenstadt Wolfsburg. Er hat in der Nacht 
zum 25. März 1954 den 60jährigen Rentner Walter Anders, 
mit dem er zusammen in Untermiete wohnte, mit einem 
Bügeleisen erschlagen. Mitangeklagt sind die Wohnungs- 
inhaber Käthe und Walter Naumann. Sie haben nach der 
Anklage das Verbrechen begünstigt, der Kriminalpolizei die 
in ihrer Wohnung begangene Tat verschwiegen und das 
Geld des Ermordeten mit dem Mörder geteilt. Markau soll 
auf Grund einer Kopfverletzung schon mehrfach an Gedächt- 
nisschwund und Bewußtseinsstörungen gelitten haben. Das 
wird von einigen Zeugen bestätigt. In der Mordnacht’ hatte 





e die drei Angeklagten mit ihren Rechtsanwälten (Pfeil: 
sechs Geschworenen, vor dem Richtertisch ein Verteidige 


Gibt es Mord im Unterbewußtsein? 


der Angeklagte in einer Wolfsburger Bar 16 Glas Bier und 
ebensoviel Kognaks getrunken. Dabei, so behauptet er, 
sei ihm, wie in früheren Fällen, das Erinnerungsvermögen 
geschwunden. Erst spät in der Nacht sei es wiedergekehrt — 
als eine Frau ihn auf Blutflecken am Hemd aufmerksam 
machte. Markau fuhr mit einem Taxi nach Hause und fand 
in seinem Zimmer den ermordeten Anders. „In diesem 
Augenblick erwachte ich. Erschreckend stand der Gedanke 
vor mir auf: Du bist der Mörder!“ Vier Sachverständige und 
zahlreiche Zeugen sollen jetzt darüber befinden, ob Markau 
den Mord tatsächlich im Unterbewußtsein begangen haben 
kann. Ein Alkoholtest, bei dem der Angeklagte in der 
Gefängniszelle zwölf Flaschen Bier und vier mit Rum gemixte 
Coca-Cola austrinken mußte, brachte noch keine Klärung. 


Ein Mädchen hat beschlossen, seinen Beruf aufzugeben. 
Pläne für eine geregelte Zukunft und für die schwierige 





Erich Markau), stehend in schwarzer Robe der Staatsanwalt, rechts 
r und ein Zeuge, vorn rechts zwei medizinische Sachverständige. Fotos: Heggemann 





Der 60jährige Rentner Wal- 
ter Anders war das Opfer. 


Sie trifft sich mit Pater Luyts, der 
„Übergangszeit“ mit ihr bespricht. 





|" Im Schaufenster sitzen die Damen der käuflichen Liebe 
in Antwerpen und bieten den Kunden ihre Reize an. 
Pater Luyts hat also keine Mühe, jene zu finden, die BD 
er als reuige Maria Magdalenas in ein ordentliches 
| Leben zurückzuführen hofft. Er beginnt sein Bekeh- 
| rungswerk stets mit einer materiellen Unterstützung. 


EEE BENENNEN MENEENE 
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Der Pater und die 
leichten Mädchen 


Auch Gestrauchelte haben eine Seele — sagt der Dominikanerpater Luyts aus 
Antwerpen. Um diese Seelen zu retten wechselt Pater Luyts täglich seine Kutte 
gegen einen zivilen Anzug und besucht die anrüchigen Straßen der Hafenstadt. 
Er betritt schäbige Schenken und Dachkammern. Türen werden vor seiner Nase 
zugeschlagen. Er wird ausgelacht. Seine Erfolge sind zahlenmäßig gering. Aber 
er sagt, und es klingt überzeugend genug: „Wenn ich nur wenige im Jahr 
bekehren kann, dann war mein Werk nicht umsonst. Christus starb auch für sie.” 


. 


si 
I 





„Ich kann mich an nichts erinnern — aber ich bin 
es bestimmt gewesen”, sagt Mörder Markau. 





Der Erfolg geduldiger und mühsamer Arbeit in schmut- 
ziger Umgebung hat sich endlich eingestellt: eine der 
gefallenen Frauen hat endgültig ihren früheren Lebens- 
wandel aufgegeben und verrichtet in der Kirche ihre reue- 
erfüllten Gebete. Sie wird noch Jahre unter der sorgenden 
Aufsicht von Pater Luyts und seinen Helferinnen bleiben, 







In diesen Wochen wird das Wahrheit, was 
sende von Müttern, Frauen und Kindern in durcH@® 
weinten Nächten ohne Zahl ersehnten: die Rück“; 

kehr des geliebten Menschen, den sein a; 

nis unbarmherzig in Rußland zurückhielt. 

den ersten dieser Letzten, die nun zurückkehr 
ist ein Mann, dessen Schicksal sich kein Ron 
autor ausdenken kann. Dem Leben selbst hab 
zwei Frauen, Sophie Hartmann und Gitta v 
Cetto, diesen Stoff nacherzählt; gestern wur 
er erlebt, heute nehmen unsere Leser daran teil. 


Der Mann, der soeben zurückkehrte, ist mit 
einem Geheimnis belastet. Ein tragisches Ge- 
heimnis, das im russischen Gefangenenlager vor 
drei Jahren seinen Anfang nahm. Ein tragisches 
Geheimnis, das er als schwerstes Reisegepäck 
mit in die Heimat nimmt, und das er auch nicht 
vor jenem Menschen ausbreiten mag, dem er 
als erstem in Deutschland begegnet: einem jun- 
gen Mädchen, dem seine ganze liebe gehört. 
Schon steht das Traumbild eines gemeinsamen 
Lebens vor ihnen — da zerbrechen Glaube, 
Liebe und Hoffnung am Verschweigen der Ver- 
gangenheit. 


Andere Menschen drängen sich in ihr Leben, 
andere Frauen, neue Bekanntschaften... so 
treiben die Geschehnisse ihrem Höhepunkt zu. 
Erst das letzte Kapitel löst die Spannung der 
dramatischen Ereignisse. Diese Lösung konnte 
ebensowenig wie das Geheimnis, mit dem der 
Konflikt begann, von den Autorinnen erdacht, 
sondern nur vom Schicksal gefunden werden! 


Sophie Hartmann und Gitta von Ceito werden 
von Millionen Lesern geliebt, weil sie mit ein- 
fachen und gerade darum ergreifenden Worten 
zu erzählen verstehen. Auch ihr never Roman 
wird jeden fesseln; in der nächsten Nummer be- 
ginnt REVUE mit dem Abdruck dieses Berichtes: 


Heimkehr 
in ein fremdes Bett 


Export in 
Männeritreue 





Ein kleiner Junge wurde verschenkt 


Viermal wechselte ein Besatzungskind innerhalb fünf Jahren sein Zuhause 


Das Schicksal, das der 5jährige Jerome Tylor erleiden mußte, 
bis er endlich im Kinderheim Birstein (Hessen) Aufnahme 
und liebevolle Fürsorge fand, möchte man keinem Hund 
wünschen. Und daran ist am wenigsten seine dunkle Haut- 
farbe und sein schwarzes Kraushaar schuld. Der kleine Junge 
kennt seinen Vater, einen farbigen Besatzungssoldaten, nicht, 
denn dieser wurde vor über drei Jahren nach den USA zurück- 
beordert; sein Gesuch um Heiratsgenehmigung mit Jeromes 
Mutter, einer Deutschen, wurde damals abgelehnt. Da die 
Mutter lungenkrank war, stimmte sie der Adoption ihres 
Kleinen durch das amerikanische Negerehepaar Tylor in 
Darmstadt zu, nachdem Jerome — man nennt ihn nur „Budjy“ 
— einige Zeit in einem Kinderheim untergebracht worden 
war. Bei den neuen „Eltern“ hatte es der niedliche Bub auch 
ganz gut. Bis auch die Adoptiveltern den Rückversetzungs- 
befehl nach den Staaten erhielten und nun keine Lust mehr 
hatten, ihre freiwillig übernommenen Elternpflichten zu 
erfüllen. Sie verschenkten das Kind, ohne irgendwelche recht- 
lichen Voraussetzungen, an ein anderes Negerehepaar in 
Haller (Hessen). Bei den neuen Pflegeeltern begann für Budjy 
ein wahres Martyrium. (Bild links: Budjy mit der letzten 
„Pflegemutter“). Er wurde mißhandelt und eingesperrt; große 
Mengen Lebensmittel wurden dem Kind buchstäblich in den 
Mund gestopft — nach der Art, wie zuweilen Gänse „genu- 


delt“ werden! Als das deutsche Jugendamt davon erfuhr, ® ® 

nahm es den Kleinen seinen grausamen Pflegeeltern ab. Im D | = Li e& = r 
Heim ist das verschüchterte Kind nun zwar zunächst gut auf- 

gehoben — aber das Jugendamt hätte nichts dagegen, wenn 

sich zuverlässige Pflegeeltern seiner annehmen würden, dieses 


Kindes ohne Eltern und ohne Heimat. Fotos: Ludwig Weitz en T n zessi n 





Eine Heiratsvermittlung besonderer Art hat die Berliner Gräfin 
Helen Mirbach aufgezogen: sie verschafft amerikanischen Frauen 
deutsche Ehemänner. Hier prüft die Gräfin gerade die „Ehetaug- 
lichkeit” des Frankfurter Erfinder-Ingenieurs Paul Krüger, 68, Wit- 
wer. Er sucht eine Frau „in guten Verhältnissen mit Geschäft”, Die 
heiratslustigen Damen aus USA sehen dagegen weniger auf 
materielle Vorzüge. Sie erwarten von den Männern aus „good 
old Germany“ vor allem Treue, Zuverlässigkeit und Bienenfleiß. 
Oder wie es eine ö8jährige Tierarztwitwe aus Ohio ausdrückte: 
„Ich möchte es einmal mit dem ‚deutschen Wunder’ probieren.“ 





Italien schwirrte von Verlobungsgerücten als dieser Tage die 
19jährige Prinzessin Sandra Torlonia, Erbin eines Millionenver- 
mögens, und der 18jährige Prinz Juan Carlos, Spaniens Thron- 
anwärter, auf einem Ball hingebungsvoll Tango tanzten, Aber aus 
dieser Verlobung wird ebensowenig werden wie aus der vor einem 
Jahr angekündigten Verbindung der Prinzessin mit König Baudouin 
von Belgien — denn Juan und Sandra sind Cousin und Cousine. 
Sandras Mutter ist eine Infantin von Spanien, Tatsächlich gehört 
die Liebe der schönen, jungen Prinzessin einem Bürgerlichen, dem 
Ingenieur Fabrizio Finesi. Sandra will ein Herz und keine Krone. 
















Der Fotograf als Friseur: Brind besorgt eigenhändig und mit raffiniertem Geschick das Make-up seines Modells Shirley Fields... 


Das Geheimnis eines Fotomodells: 
Besenstiel und Klammern im Kreuz 


Der englische Lichtbildner Edgar Brind enthüllt die Kehrseite seiner erfolgreichen Pin-up-Fotos 


Fotos : Black Star 





...und dann bringt er Shirley in Positur. Ein Besenstiel und Wäscheklam- ... hinterher nicht ansieht, welcher Prozedur 
mern sind prosaische Hilfsmittel für eine effektvolle Aufnahme, der man... sih das „Sexbömbchen“ unterziehen mußte. 
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KONRAD ADENAUER 


Paul Weymar schrieb unter Mitarbeit von Dr. Theile-Schlüter die autorisierte Kanzler-Biographie 


REVUE berichtete im letzten Heft über die Wahl Konrad Adenauers zum Bundeskanzler am 
15. September 1949. Damit beginnt eine ganz neue Phase im Leben des Dreiundsiebzigjäh- 
rigen. Das Privatleben tritt von nun an fast völlig in den Hintergrund, und der Staatsmann 
mit seinem gewaltigen Arbeitstag, dem für ein Privatleben kaum mehr Zeit bleibt, bestimmt 
das Geschehen. Die Ausgangsstellung ist erreicht, von der aus der Kampf um Deutschlands 
Gleichberechtigung und volle Souveränität beginnen kann. In der Buchausgabe der autori- 
sierten Kanzler-Biographie, die in diesen Tagen in Druck geht, sind den innen- und außen- 
politischen Kämpfen der Jahre 1949 bis 1955 vierzehn Kapitel gewidmet. Sie bringen an Hand 
stenographischer Aufzeichnungen und bisher geheimgehaltener Protokolle aufsehenerre- 
gende Einzelheiten über die zum Teil dramatischen Auseinandersetzungen dieser Jahre. Der 
Kanzler hat eine gewaltige Spanne deutschen und europäischen Geschehens mit erlebt und 
einen entscheidenden, vielleicht den entscheidendsten Abschnitt dieser Spanne mit geformt. 
Viele seiner großen und bedeutenden Zeitgenossen sind nicht mehr. Er hat sie alle überlebt, 
wenn nicht tatsächlich, so doch politisch. Das Buch schließt mit einem Besuch des Biographen 
Paul Weymar beim Bundeskanzler, in dem dieser Ausblick auf die Aufgaben der Zukunft 
gibt. REVUE beendet den auszugsweisen Vorabdruck der Biographie mit diesem Gespräch. 


Copyright by KINDLER VERLAG MUNCHEN 


er Herr Bundeskanzler erwartet Sie im Gar- 

ten“, sagte der Polizeiposten in dem kleinen 

Wachhäuschen unten am Zennigsweg. 

Langsam steige ich die Steintreppe hinauf. Es 

ist ein schöner, sonniger Sonntag im Spätsom- 
mer 1955. Meine Arbeit ist beendet. Ich bin zu einem 
abschließenden Gespräch gekommen, um mich zu bedan- 
ken und zu verabschieden. 

Das letzte Kapitel in diesem Buch ist gewiß nicht das 
letzte im Leben Konrad Adenauers. Aber was auch an 
neuen Ereignissen hinzukommen mag: das Bild des 
Mannes steht fest, und fest steht auch die historische 
Bedeutung seiner Taten. Er hat das deutsche Volk aus 
der schwersten Niederlage seiner Geschichte heraus- 
geführt, er hat ihm neben materiellem Wohlstand 
Lebensmut und Selbstvertrauen zurückgegeben, und er 
hat diesem Volke, das vor zehn Jahren noch ein Paria 
war unter den Völkern der Erde, das Vertrauen und 
die Achtung der freien Welt zurückgewonnen. Noch 
liegt das große Ziel seiner Politik, die Einheit Europas, 
im Dunkel der Zukunft, aber wenn dieses Ziel je 
erreicht werden sollte, dann wird die Gestalt Konrad 
Adenauers — auch das steht heute schon fest — im 
Licht der Geschichte unter den Vätern dieses neuen 
christlichen Abendlandes stehen. 





Nachdruck, auch auszugsweise, verboten 


Oben an der geöffneten Haustür empfängt mich ein 
junges Mädchen, Fräulein Nölle, die zusammen mit 
ihrer Mutter seit Jahren dem Kanzler den Haushalt 
führt. „Der Herr Bundeskanzler sitzt oben auf dem 
Feldherrnhügel“, sagt sie und deutet auf den schmalen 
Pfad, der sich in Serpentinen zum höchsten Punkt des 
Grundstücks emporwindet. 

Dort oben sitzt Konrad Adenauer, ganz allein, inmit- 
ten der Weite und Stille der spätsommerlichen Land- 
schaft. Ich gehe auf ihn zu, die Terrassen von Feldstei- 
nen entlang, auf denen prall die Nachmittagssonne 
liegt. Er hat sie selbst gemauert, damals, als er, vom 
öffentlichen Leben ausgeschaltet, hier oben seine Jahre 
zubrachte. 

Ich bin stehengeblieben. Der Kanzler hat mich noch 
nicht bemerkt. Sehr müde sieht er aus, die scharfen Fal- 
ten, die sich von der Nase zu den Mundwinkeln herab- 
ziehen, haben sich vertieft. Vor kurzem, während der 
Londoner Konferenz, soll er bei einem nächtlichen 
Gespräch einem alten Bekannten gesagt haben: „Ich 
bin in Sorge, was aus Deutschland wird, wenn ich ein- 
mal nicht mehr da bin.“ 

Es könnte arrogant klingen, wenn es nicht die Mehr- 
heit des Volkes als Wahrheit empfände. Ja, was soll 
werden? Wieder einmal, wie zu Bismarcks Zeiten, steht 
die deutsche Politik auf zwei Augen. Werden auch 
seine Nachfolger die Tugenden der Geduld, des Maß- 
haltens und des Verzichts üben, die er seinem Volk in 
der Politik und im privaten Dasein vorlebte? 

Langsam gehe ich weiter, ein dürrer Zweig zerbricht 
knackend unter meinem Fuß. Der Kanzler blickt auf 
und erhebt sich. Wir begrüßen uns. Vor uns, auf den 
Beeten, steht eine Reihe von Rosenstöcken. Einige blü- 
hen noch, die letzten Rosen dieses Sommers. „Meine 
Rhöndorfer Wachtparade“, sagt er, und auf eine ein- 
zelne Rose deutend, die in einem tiefen Dunkelrot 
erglüht: „Sie heißt Konrad Adenauer. Ein Züchter hat 
sie mir zu Ehren so genannt.“ Belustigt denke ich an 
die Viola tricolor Adenaueriensis, mit der sich der 
Quintaner Adenauer einst in der Botanik einen Namen 
machen wollte. Es ist fast wie bei dem biblischen Saul, 
der auszog, eine Eselin zu finden, und ein Königreich 
heimbrachte. 

Wir setzen uns. Ich bedanke mich noch einmal für die 
Unterstützung, die er mir bei der Arbeit gewährt hat. 
Er hat sein Versprechen wahr gemacht. Trotz seiner 
gewaltigen Arbeitslast hat er Zeit gefunden, sich um 
den Fortgang des Buches zu kümmern. Immer wieder 
hat er eingegriffen mit Korrekturen, Hinweisen, ergän- 
zenden Unterlagen. Es war nicht immer leicht, seine 
Zustimmung zu finden, Viele Kapitel mußten zwei- oder 
dreimal umgeschrieben werden, und gelegentlich nahm 
er mir, bildlich gesprochen, die Feder aus der Hand und 
schrieb selber. 

Der Kanzler nimmt meinen Dank schweigend ent- 
gegen. Hinter uns wird der Schritt eines Polizeipostens 
hörbar, der um den Zaun des Grundstücks seine Runde 
macht. Die Schritte kommen näher, gehen hinter uns 
vorbei und entfernen sich wieder. Dann wird es still, 
so still, daß man das leise Rascheln hört, mit dem ein 
welkes Blatt sich vom Zweige löst und zur Erde fällt. 


Ich könnte mich jetzt verabschieden und gehen. Aber 
eine Frage brennt mir auf den Lippen, die Frage, die er 
selber in jenem melancholischen Londoner Nacht- 
gespräch gestellt hat: was wird aus Deutschland wer- 
den, wenn er einmal nicht mehr da ist? 

„Wie denken Sie eigentlich über die künftige Ent- 
wicklung der Weltpolitik, Herr Bundeskanzler?” 

Er sieht mich erstaunt an, dann sagt er abweisend: 
„Ich habe es mir abgewöhnt, alle künftigen Möglich- 
keiten bis zum letzten Punkt zu überdenken. Die Welt 
ist ja schließlich in Bewegung...“ 

Er hält inne, überlegt einen Augenblick und fährt 
dann fort: 2 

„Aber eines läßt sich, glaube ich, doch sagen. Die 
Kämpfe, die in den letzten Jahren die Welt erschütter- 
ten, sind nicht zu vergleichen mit den Kriegen, die sich 
in den vergangenen Jahrhunderten zwischen den Völ- 
kern abgespielt haben. Damals ging es fast immer um 
die Ausdehnung nationaler Herrschaftsbereiche. Solche 
Kriege wird es in Zukunft kaum mehr geben. 


Bei der großen Auseinandersetzung, in der wir heute 
stehen, handelt es sich um den Gegensatz zwischen ver- 
schiedenen Weltanschauungen — der Demokratie, die 
letzten Endes auf der christlichen Auffassung von der 
Freiheit der Person beruht, und einem Weltbild, in dem 
das Kollektiv über die Freiheit der Person gestellt 
wird. Diese Anschauung, ob sie nun Nationalsozialis- 
mus oder Kommunismus heißt, wurzelt immer im 
Materialismus und führt folgerichtig und unausweich- 
lich zum totalen Staat. 


Der Kampf hat sich jetzt über den ganzen Erdball 
ausgedehnt. Europa, und insbesondere Deutschland, 
stehen im Brennpunkt dieser Auseinandersetzung. Es 
ist ein Kampf, der noch viele Jahre dauern wird, und 
nach meiner Überzeugung wird die Welt nur dann zu 
Frieden und Freiheit kommen, wenn die auf christlichen 
Grundsätzen beruhende Auffassung siegt.“ 


Erschrocken werfe ich die Frage ein: „Sie lehnen also 
den Gedanken einer Koexistenz von Demokratie und 
Kommunismus ab?" 


Beinahe unwillig schüttelt der Kanzler den Kopf: 


„Das sind Dinge, die über den Rahmen der Tages- 
politik hinausgehen. Natürlich habe ich den Wunsch, 
ein erträgliches Verhältnis mit den Russen herzustel- 
len. Würde ich sonst im September nach Moskau fahren? 


Nein, bei dieser Frage geht es um mehr, es geht im 
Grunde um den Gegensatz zwischen Christentum und 
Materialismus. Und dieser Gegensatz besteht auch 
innerhalb der Demokratien. Die moderne Technik mit 
Kino, Radio und Fernsehen fördert die Vermassung des 
Menschen, und der Massenmensch wird immer zum 
Materialismus hinneigen. Als Gegengewicht brauchen 
wir in allen Staaten christliche Parteien, die nicht nur 
das politische, wirtschaftliche und soziale Leben mit 
christlichem Geist durchdringen, sondern es sich dar- 
über hinaus zum Ziel setzen, die Voraussetzungen für 
eine christliche Existenz des einzelnen zu schaffen. 


Zu diesen Voraussetzungen gehört ein mäßiger 
Besitz, der den arbeitenden Menschen von der Angst 
vor Hunger und Elend befreit, dazu gehört ein familien- 
gerechtes Heim, in dem die Kinder gesund und unbe- 
engt in Licht und Sonne aufwachsen, dazu gehört auch 
genügend Freizeit, denn eine wirkliche Persönlichkeit 
braucht Ruhe und Muße zu ihrer Entfaltung. Vor allem 
aber gehört dazu die christliche Erziehung der Jugend. 


Denn der große Kampf zwischen Christentum und 
Materialismus wird in der Seele der Jugend ausgetra- 
gen. Wenn es uns nicht gelingt, den einzelnen jungen 
Menschen dahin zu bringen, daß er sich selbst als christ- 
liche Persönlichkeit begreift, die ihr Leben vor Gott zu 
verantworten hat, dann haben wir umsonst gearbeitet. 


Der Weg ist lang, ich weiß es, und viele werden ihn 
gehen müssen, bis das gelobte Land in Sicht kommt. 
Wir versprechen kein irdisches Paradies, denn das 
Glück des Menschen liegt immer in Gottes Hand. Und 
doch glauben wir fest, daß auf dem Wege, den wir 
beschreiten, größere Glücksmöglichkeiten zu finden 
sind als in der kommunistischen Welt. Das gibt uns die 
Kraft zu handeln, freilich immer in der Hoffnung, daß 
die Besten von denen, die nach uns kommen, die Fackel 
aufheben und weitertragen, wenn sie unserer Hand 
entfällt.“ 


Vom Hause her wird gerufen: Staatssekretär Globke 
ist am Telefon. Der Kanzler steht auf und reicht mir 
abschiednehmend die Hand. Langsam gehe ich zurück 
durch den sommerlichen Garten. Meine Gedanken sind 
noch immer bei dem Mann, den ich eben verlassen 
habe. Ich möchte etwas Letztes, Abschließendes über 
ihn sagen. Da fällt mir ein Satz ein, den er vor zwei 
Jahren einmal, beinahe nebenhin, in einer Wahlrede 
über sich selbst gesprochen hat: 

„Ich habe den Wunsch, daß später einmal, wenn die 
Menschen über den Nebel und Staub dieser Zeit hin- 
wegsehen, von mir gesagt werden kann, daß ich meine 
Pflicht getan habe.” ENDE 


Die Weltstadt New York und der Name Astor gehören zusammen. 
Zur Zeit der Gründung der Vereinigten Staaten zog der Bauernsohn 


JOHANN JAKOB ASTOR 


aus Walldorf bei Heidelberg nach Amerika. In New York arbeitete er 
sich empor, zum Schiffsherrn und großen Unternehmer und zum reichsten 
Mann der Neuen Welt. — Der „Landlord von Manhattan” vermachte 
seiner Familie reichen Grundbesitz in New York, darunter den Baugrund 
für das erste Hotel Waldorf- Astoria. Heute steht dort das Bürohaus 
„Empire State”, das höchste Gebäude der Welt. Aber ein neues, noch 
großartigeres | 
WALDORF-ASTORIA 

wurde 1931 eröffnet, als inoffizieller Gästepalast der Stadt New York. 
Und wie von jeher liegt über dem Prachtbau mit seinen zum Himmel 


strebenden Doppeltürmen der Glanz des Namens Astor. 
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„Wer in der Empfangshalle des Waldorf-Astoria 


verweilt, sieht früher oder später jeden berühmten 


Das Naturkork-Mundstück der ASTOR schützt 
Zeitgenossen vorübergehen. die erlesene Tabakmischung vor allen fremden 


n einer Reihe von Anzeigen soll den Einwirkungen und erschließt auf diese Weise erst 


ASTOR - Freunden über das be= 
rühmte New Yorker Hotel Waldorf= 


Astoria berichtet werden, das so viel 


den reinen Rauchgenuß. Die Raucherin 
der ASTOR empfindet das Mundstück aus 
Naturkork als eine besondere Annehmlichkeit, denn 


von Europa übernahm, mit Amerika es nimmt kaum eine Spur ihres Lippenstiftes an. 





verband und damit im besten Sinne 


international geworden ist. 


Die Mayerling-Tragödie im Licht der neuen Dokumente von Wien: 


Nronprinz Kudoll gerbrach an qwei lraucn 


Erregter Auftritt zwischen Vater und Sohn — Mary Vetsera provoziert die Kronprinzessin / REVUE-Bericht von Stefan Unger 


Warum machte Kronprinz Rudolf von Österreich-Ungarn seinem Leben ein Ende? Warum ging 
seine Geliebte, die Komtesse Mary Vetsera, mit ihm in den Tod? Seit 66 Jahren rätselt man in 
Europa über die Hintergründe des Doppelselbstmordes von Mayerling. Liebestragödie, Hof- 
intrige oder politisches Drama? Immer neue Versionen wurden erfunden. Doch der Schleier 
des Geheimnisses von Mayerling blieb dicht. Erst jetzt, nach 66 Jahren, enthüllten Briefe und 
Dokumente das wahre Geschehen, an dem Kronprinz Rudolf von Österreich-Ungarn zerbrach. 





er u « Pre n Re Veen 

. auf der deutschen Botschaft erleben Osterreichs Adel und das Dipio- 

An Kaisers Gebu rtstag matische Korps den Ausbruch der Eifersucht und eine Dainiichs 
Szene zwischen der Kronprinzessin Stephanie und der Komtesse Vetsera; ihr Bild im Biedermeierkostüm 
(rechts) trug Rudolf stets bei sich. Ganz Wien sprach über den Skandal und klatschte über die neue Liaison 
des fürstlichen Lebemannes. Da entführt Rudolf Mary Vetsera auf sein Jagdschloß Mayerling, wo er immer 
ungarische Tracht anlegt (links). Nur wenige kannten den wahren Grund dieser Flucht: Die schwarze Kugel! 
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assen Sie Seine Kaiserliche Hoheit eintreten!” 

ruft eine Stimme barsch. Es ist die farblose 

Stimme, deren unpersönlichen Klang jedermann 

in der Hofburg fürchtet. Es ist der Kaiser von 

Österreich und König von Ungarn — es ist Franz 
Joseph I., der diesen Befehl gegeben hat. Die Tür, die 
der diensttuende Offizier öffnet, führt zu dem Arbeits- 
zimmer des Kaisers; wer hier eintritt, dessen Blick fällt 
zuerst auf eine Staffelei, auf der das berühmte große 
Bild der Kaiserin Elisabeth steht. 

Auf dieses Bild richtet der Kronprinz seine Blicke, 
bevor er den Raum betritt; freilich hat er sich dann 
nicht ganz in der Gewalt, als seine Blicke erfassen, wer 
hier versammelt ist. Hinter dem Schreibtisch sitzt der 
Vater; seine spärlichen Haare, sein dichter Schnurrbart 
und Backenbart sind schon ganz weiß. Durch eine große 
Brille, die tief auf seiner knolligen Nase sitzt, blickt der 
Kaiser ausdruckslos an seinem Sohn vorbei. 


Neben dem Schreibtisch aber stehen die beiden Män- 
ner, deren Anblick Rudolf hat zusammenfahren lassen. 
Das ist der Bruder Franz Josephs, der Erzherzog Karl 
Ludwig und dessen Sohn, der Erzherzog Franz Ferdi- 
nand! Rudolfs Onkel und Vetter, seine engsten Ver- 
wandten — und seine heimlichen Gegner; denn zwi- 
schen jenen und dem Thron steht er, Kronprinz Rudolf! 


Rudolf schlägt die Absätze zusammen und verbeugt 
sich. Franz Joseph trägt zwar die gewohnte einfache 
Bluse mit den Feldmarschall-Abzeichen, aber er grüßt 
nicht auf militärische Art zurück. Mit einem kaum 
merkbaren Nicken des Hauptes nur erwidert er die 
stumme Meldung seines Sohnes. Und die beiden Erz- 
herzöge erwidern Rudolfs Gruß überhaupt nicht. Stumm 
stehen sie neben dem Schreibtisch, wie Statisten in 
Generalsuniform. Kein Wort fällt zwischen den vier 
nahen Verwandten; und dieses Schweigen steigert 
Rudolfs Unbehagen. 

Unvermittelt öffnet sich eine kleine Tapetentür, die 
Kaiserin erscheint. Die Etikette erlaubt ihr den Eintritt 
in das Arbeitszimmer ihres Mannes ohne weitere An- 
meldung. Der Anblick der schweigenden Gruppe berührt 
sie nicht, aber die Gegenwart ihres Sohnes erschreckt 
sie. Mit leichtem Neigen des Kopfes erwidert sie die 
tiefen Verbeugungen, mit denen sie empfangen wird, 
und befremdet wendet sie sich ihrem Mann zu: 

„Worum handelt es sich denn, bitt‘ schön?“ 

Kaiser Franz Joseph ist beim Eintritt seiner Frau auf- 
gestanden; jetzt geht er ihr mit der gewohnten Höflich- 
keit und Achtung entgegen: 

„Sie werden es sofort erfahren, Madame.“ 

Mit diesen Worten führt er sie zu einem großen 
Lehnstuhl, der neben dem Schreibtisch steht, rückt ihr 
die Kissen zurecht. Und erst, nachdem sie ihm mit einem 
Nicken des Kopfes gedankt hat, nimmt er selber Platz. 
Immer noch hängt das Schweigen im Raum. Der Kaiser 
setzt an zu sprechen... aber er hüstelt erst, ordnet 
sorgfältig die Bleistifte auf dem Schreibtisch, bis sie in 
Reih und Glied liegen wie eine Formation Soldaten. 

„Madame ...“, der Kaiser verneigt sich im Sitzen zur 
Seite seiner Frau, „mein Bruder... mein Sohn... mein 
Neffe!“ 

Jeder der Angesprochenen verbeugt sich leicht. 

„Ich habe heute morgen eine Nachricht erhalten, die 
der Anlaß dieser ungewöhnlichen Konferenz ist. Es ist 
etwas geschehen, was in meinem Leben als Herrscher, 
ja was in der Geschichte dieses Reichs nicht seines- 
gleichen hat. Der Thronfolger, mein Sohn, der Kron- 
prinz dieses Reichs, hat sich unmittelbar und ohne mein 
Wissen an den Vatikan gewandt... und um die Nich- 
tigkeitserklärung seiner Ehe mit Erzherzogin Stephanie 
nachgesucht!" 

Die allgemeine Bestürzung, welche die Nachricht her- 
vorruft, äußert sich unterschiedlich. Der Erzherzog Karl 
Ludwig schaut seinen Neffen entsetzt an, die Kaiserin, 
die, angstvoll besorgt, ihren Sohn nicht aus den Augen 
gelassen hat, ist so erschüttert, daß sie mit einer hef- 
tigen Bewegung ihren Fächer öffnet und vor das Gesicht 
hält. Der Kronprinz selbst, der das große Geheimnis 
seines Lebens verraten sieht, ist wie vom Donner 
gerührt. Nur der junge Franz Ferdinand scheint 
unbeeindruckt, neugierig fast mustert er seinen Vetter. 

Der Kaiser hat innegehalten, er blickt seinen Sohn 
an, wartet auf Antwort. Aber Rudolf schweigt. 
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NORDINIENDE 


NORDDEUTSCHE MENDE-RUNDFUNK G.M.B.H. BREMEN 






D,. neuen NORDMENDE- 


Geräte des Baujahres 1955/56 sind 
das Ergebnis einer zielbewußten 
Entwicklungsarbeit. In Leistung, 
Bedienungskomfort und architek- 
tonischer Gestaltung bringen sie 
wesentliche Verbesserungen und 
Verfeinerungen. An die Stelle des 
Guten und Bewährten wurde noch 
Besseres gesetzt. In dem Bestre- 
ben, dem Hörer noch mehr an 
Klanggüte, Leistung und techni- 
schem Komfort zu bieten, haben 


NORDMENDE-Ingenieure das 


(Gonfiee) 


KLANGREGISTER 


entwickelt, mit dem vier Rundfunk- 
geräte und drei Phono-Kombinati- 
onen ausgestattet sind. Durch die- 
ses sinnvolle Klangregister tritt das 
Rundfunkhören in ein neues Sta- 
dium. War schon die 3D-Technik 
ein unverkennbarer Fortschritt, so 
stellt das neue NORDMENDE- 
KlangregistereineEntwicklungdar, 
die besonders von musikalisch An- 
spruchsvollen sehr begrüßt werden 
wird. Hier ist etwas völlig Neues 
entstanden, das dem Hörer ermög- 
licht, am Empfang der Sendungen 
selbstgestaltend mitzuwirken. Wie 
der Organist die Register derOrgel 
zieht, um den Klang so zu formen, 
wie es der Charakter eines Musik- 
stückes erfordert, so genügt ein 
leichter Druck auf die Tasten des 
Klangregisters Baß, Sprache, Or- 
chester, Solo, Jazz und jede Sen- 
dung erklingt verblüffend echt und 
naturgetreu. 


DM 
Rigoletto 3D 279,- DM 
Carmen 3D 315,- DM 

MIT KLANGREGISTER UND 3D 

Carmen 338,- DM 
Fidelio 368,- DM 
Othello 418,- DM 
Tannhäuser 468,- DM 
Phono-Super 498,- DM 


Caruso mit Einfach-Laufwerk 618,- DM 


mit 10-Plattenwechsler 718,- DM 
Arabella 
die große Konzerttruhe 998-, DM 





Verbrechen nach 


Schulschluß 


Roman verirrter Jugend von Walter Ebert 


Eine Bande von Jugendkriminellen hat ihr Unwesen getrie- 
ben — bis eines Tages die Leiche eines gewissen Herrn 
Bregulla aufgefunden wurde. Alle Spuren deuten auf den 
18jährigen Bandenchef Benno König. Die Leiche wurde im 
Zimmer seiner Freundin Ulla Anders entdeckt. Die Zeugen- 
aussagen vor Gericht belasten Benno aufs schwerste, 
namentlich die Aussage von Viola Bittner, eines Mitgliedes 
der Bande, die auf Ulla eifersüchtig war. Das Urteil lautet 
auf fünf Jahre. In der ersten Gefängnisnacht läßt Benno 


er Gefängnisarzt Dr. Knittl saß 
im Taxi und knüpfte seine 
Schuhbänder, während draußen 
die noch dunklen Straßen vor- 
überjagten. Das Untersuchungs- 
gefängnis hatte ihn in seiner Wohnung 
alarmiert: Selbstmordversuch in der Ju- 
gendabteilung. Er war nicht übermäßig 
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beunruhigt. Der Beamte am Telefon hatte 
gesagt, es sei ein Selbstmordversuch mit- 
tels einer Rasierklinge gewesen, und 
diese Art von Selbstbeschädigung war 
erfahrungsgemäß harmlos. Er selbst hatte 
noch keinen Fall erlebt, daß einer tatsäch- 
lich die Schlagader angeschnitten hatte. 
In der Pförtnerloge war man schon im 






























weg 


noch einmal jenen Sommerabend vor seinem Geiste auf- 
leben, an welchem er in einem Gartenlokal Ulla erstmals 
traf. Er tanzte mit ihr und konnte dabei einen zudringlichen 
älteren Herrn — es war Bregulia — von ihr fernhalten. Ulla 
war in den Klauen von Frau Kallies, ihrer Zimmervermie- 
terin, der sie Geld schuldete. Mit einem Geldschein gelang 
es Benno König, Frau Kallies zu gewinnen, und von da ab 
kam er für Ullas Miete auf. An all dies erinnerte sich 
Benno noch einmal — und dann griff er zur Rasierklinge ... 


Copyright by Carl Duncker Verlag, Berlin 


Bilde. Einer der Wachtmeister lief vor- 
aus, um die Türen aufzuschließen. Vor 
dem Krankenrevier wartete schon der 
Sanitäter Krause. 

Dr. Knittl warf den Mantel ab und ging 
rasch mit ihm den Gang entlang. „Er hat 
die Pulsader getroffen“, berichtete Krause. 
„Zum Glück hat der Nachtposten es bald 
danach entdeckt. Bis zum Wecken wär‘ 
er hinüber gewesen. Die Direktion hat 
Anweisung gegeben, auf ihn aufzupas- 
sen, es ist der König, gestern ist er ver- 
urteilt worden.“ 

Der zweite Sanitäter, der bei dem 
Selbstmordkandidaten gewartet hatte, 
sprang auf, als der Arzt eintrat. Aber die 
Gestalt auf der fahrbaren Pritsche lag 
ganz still. Das Gesicht hatte die Farbe 
des Lakens, das über die Bahre gedeckt 
war. Dr. Knittl beugte sich über die stille 
Gestalt. Sehr schwacher, aber regelmä- 
ßiger Herzschlag. 

Nach der Morgenvisite des nächsten 
Tages schloß Dr. Knittl die Tür zu einer 
der Einzelzellen auf, die es auch im Kran- 
kenrevier gab. Der Patient schob ein 
Buch, in dem er gelesen hatte, hastig auf 
die Seite, als fühle er sich ertappt. Sein 
Gesicht hatte schon wieder etwas mehr 
Farbe als die Bettbezüge. Aber der Aus- 
druck, den es zeigte, war ein Musterbei- 





spiel für Verstocktheit. Dr. Knittl hatte 
es nicht anders erwartet. 

„Na also“, sagte er in seiner knappen 
Art. „Der Tote ist auferstanden.“ Er ging 
zum Bett, beugte sich herab und sah 
Benno mit einem sachlichen Arztblick an. 
„Schmerzen?“ 

„Nein“, antwortete Benno. 

„Noch sehr schwach?“ 

„Nicht besonders.“ 

„Deine Konstitution möchte ich ha- 
ben“, knurrte der Doktor. Er richtete sich 
wieder auf. Dann tippte er mit dem Ste- 
thoskop auf den Verband, der um Ben- 
nos linkem Handgelenk lag. „War übri- 
gens kein schlechter Schnitt“, sagte er. 
„Die meisten schneiden quer. — Du 
machst wohl alles hundertprozentig?“ 

Benno antwortete nichts. Er sah zur 
Decke. 

Dr. Knittl wandte sich ab und ging zum 
Fenster, durch das man auf ein Stück des 
Gefängnishofs hinuntersah. Ungefähr 
zehn jugendliche Häftlinge trieben unter 
Aufsicht von zwei Wachtmeistern Sport. 

„Trotzdem hätte ich dir ein bißchen 
mehr Verstand zugetraut“, sagte Dr. 
Knittl brummig, zum Fenster hinaus- 
schauend. „Wer so gute Freunde hat, 
könnte sich was Besseres einfallen las- 
sen, als abzuhauen.“ 

„Wieso gute Freunde?“ kam es von 
hinten aus dem Bett. In dem gesunden 
Auge des Doktors blitzte es auf. Aber er 
sagte nichts. Er schien durch irgendeinen 
Vorgang auf dem Hof in Anspruch ge- 
nommen zu sein. 

„Ich war im Prozeß“, sagte er endlich. 
Darauf beugte er sich zur Seite, als wolle 
er etwas, das da unten vorging, unbe- 
dingt verfolgen. „Na — die bolzen sich 
was zusammen“, rief er ärgerlich aus. 
„Meine Großmutter spielt besser Fuß- 
ball!“ 

Er kehrte sich vom Fenster ab und kam 
ins Zimmer zurüc. „Der dicke Bimbo hat 
doch wie eine Eins gestanden?” sagte er. 
„Und Teddy etwa nicht? Er konnte ja 
nicht wissen, daß dir halb zehn lieber war 
als neun.” 

Benno hatte sich auf einem Ellbogen 
aufgerichtet, seine Brauen schoben sich 
zusammen. „Und Viola?" fragte er 
aggressiv. 

„Viola hat dich verraten“, stimmte Dr. 
Knittl gleichmütig zu. 

Bennos Oberkörper kam noch etwas 
höher, in seine Augen trat ein sonder- 
barer Glanz. „Wer sagt Ihnen, daß die 
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„War übrigens kein schlechter Schnitt”, 
sagte Dr. Knittl. „Die meisten schnei- 
den quer. Du machst wohl alles hun- 
dertprozentig?" Zeichnung: Ernst Litter 


Über 6'/. Millionen Frauen sind in der Bundes- 
republik und in West-Berlin berufstätig. Fast 
jede dritte Frau kann sich also erst am Abend 
nach Dienstschluß um ihre Hausarbeit kümmern. 
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„Schau mal an! Das ist etwas für uns, für die berufs- 
tätige Frau. Früher hatte ich für die Fußbodenpflege nie Zeit. 
Doch jetzt gibt es Seiblank — die neue und leichte Schnell- 
Bohnermethode. Im Nu ist damit eingewachst und gebohnert!" 
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Unbequem, mühsam und unsauber — so war die Bohnerarbeit bisher. Das Kreuz tat weh, die Knie 
schmerzten und die Hände — kaum zu beschreiben. Wer konnte es da der Frau übelnehmen, wenn sie 
nur ungern ihre Fußböden bearbeitete? Erst durch die Schnell-Bohnermethode „Bohnern ohne Bücken“ 
wird das Einwachsen und Bohnern nun auf einmal kinderleicht und die Arbeit macht jetzt Spaß! 


6); Millionen berufstätige Frauen können sich freuen! 


6'/2 Millionen Frauen in den verschiedensten 
Berufen — und jede steht vor dem gleichen 
Problem. Wenn sie am Spätnachmittag aus 
dem Büro, dem Labor oder der Fabrik nach 
Hause kommt, beginnt für sie der zweite 
Arbeitstag: Putzen, Spülen und die vielen 
anderen Hausarbeiten, die ihr leider nicht 
von einer guten Fee abgenommen werden. 
Für die berufstätige Frau kommt es also 
darauf an, jede hauswirtschaftliche Erleich- 
terung auszunutzen. Millionen berufstätige 
Frauen begrüßen daher auch die neue, 
kräfteschonende und zeitsparende 


Schnell-Bohnermethode 


mit Seiblank: „Bohnern ohne Bücken“. So 
ist es wirklich! Ohne sich bücken zu müssen, 
und ohne auf den Knien herumzurutschen, 
ist in Minutenschnelle eingewachst. Und — 
was für die berufstätige Frau besonders 
wichtig ist: die Hände kommen mit dem 
Wachs nicht in Berührung und bleiben ganz 
sauber. 

Das Edel-Hartwachs Seiblank ist von so her- 
vorragender Qualität, daß man nur hauch- 
dünn einzuwachsen braucht. Nach kurzem 
Bohnern wird ein harter und dauerhafter 
Hochglanz erzielt. Der schützende Hart- 
wachsfilm macht den Boden schmutz- und 
staubabweisend und gleichzeitig wasserab- 
stoßend. Er kann daher mehrfach feucht auf- 





gewischt werden; ein kurzes Nachbohnern 
genügt, und der Boden strahlt wieder in 
alter Frische. 

Doch das ist nicht alles: Seiblank hat noch 
viele andere Vorteile! Vor allem: Sie kön- 
nen dieses vorzügliche Edel-Hartwachs auch 
zur Möbelpflege verwenden. Mit einem sau- 
beren Bohnerlappen wird Seiblank leicht auf 
das Möbelstück aufgetragen. Staub, Finger- 
abdrücke oder auch Rückstände von Koch- 
schwaden verschwinden sofort, und leichtes 
Nachpolieren gibt schönsten Glanz. 

So einfach — so sauber — so sparsam und 
so vielfach vorteilhaft ist Seiblank. Sei- 
blank — das grüne Edel-Hartwachs-Spe- 
zial — bohnert, ohne zu färben. Außerdem 
gibt es rotbraune und gelbe Beize. 

Machen Sie gleich einen Versuch! Doch — 
verlangen Sie ausdrücklich das echte 
Seiblank — nichts Ähnliches. 


Leichter geht es mit Seiblank 


nur echt mit dem Schwan 
aus dem Hause THOMPSON 
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Eine Ecke der Packung {etwa 
2—3 mm) mit der Schere ab- 
schneiden. Nun können Sie die 
schmiegsame, saubere Klar- 
sichtpackung wie einen prak- 
tischen Spritzbeutel handhaben. 


nun ein, 





Das ist die neue Schnell-Bohnermethode: 





Seiblank wird entwederdirekt auf 
den Boden oder aui ein Bohner- 
tuch gedrückt, das um den Schrub- ins 
ber gewickelt ist. 
ohne sich zu bücken 
und die Hände zu beschmutzen. 


Nach Gebrauch wird die Ofinung 
zugedrückt und die Packung 
Bohnertuch eingewickelt. 
So bleibt Seiblank bis zuletzt 


sauber, frisch und Be | 


Man wachst 


Eingeltrocknete.Restegibtesnicht. 




















Einfach, sauber, sparsam und schnell! Das ist Seiblank — die bequeme 
Schnell-Bohnermethode. Kein Bücken — keine Rückenschmerzen — und auch 
die Hände bleiben immer ganz sauber. Seiblank in der Klarsichtpackung — 
das ist wirklich eine große Erleichterung für jede Frau. Versuchen Sie es! 
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Auch zur Möbelpflege 


neiblank 


Das geht einfach glänzend, weil Sei- 
blank so gut ist. Dieses Edel-Hartwachs 
wird aus nur feinsten in- und auslän- 


dischen Rohstoffen hergestellt. Seine 
wirkungsvollen Substanzen erneuern 
die Schönheit aller Möbel. Seiblank 


kostet 65 Pf; die Doppelpackung 1,20 DM. 
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Bis daß der Tod euch scheidet... 





arianne Sagle, ja 
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REVUE-Hochzeit Nr. 8: wie der ehemalige Kriegsgefangene Jean Hourriez und die Sudetendeutsche Marianne Blüml nach zehn Jahre zı 


ie Uniformen waren verschieden. 
Aber sie gingen den gleichen 
müden, schleppenden Schritt ne- 
beneinander her. 

Als sie in die Dr.-Frind-Straße von 
Duppau einbogen, hob der eine, der in 
der feldgrauen Uniform, den Arm und 
deutete auf ein Haus. Aber dann ließ er 
ihn wieder sinken, warf einen kurzen 
Seitenblick auf den anderen und schlurfte 
wortlos weiter. Der Feldgraue hatte 
keine Zehen mehr seit dem letzten Win- 
ter in Rußland, und das Gehen fiel ihm 
schwer. Der neben ihm hatte eingefal- 
lene Wangen, und die Augen steckten 
tief in der Höhlen. Sie waren beide 
arme Hunde, der deutsche Arbeitskom- 
mandoführer Weidinger und der fran- 
zösische Kriegsgefangene Jean Hourriez. 
Vielleicht hätten sie sich ihre Leiden 
erzählt, hätte der eine nicht die drei 
knallweißen Buchstaben KGF auf dem 
Rücken und der andere die Knarre in 
der Hand gehabt. 

Vor dem Haus 277 hielt der Ober- 
schütze an und zog die Glocke neben 
der massiven Eichentür mit den Schnitze- 
reien und dem Schmiedeeisengitter. Der 
Franzose blieb hinter ihm an der Haus- 
wand stehen. Er sah das Mädchen nicht, 
das die Tür öffnete, er hörte nur seine 
Stimme. Eine junge, fröhliche Stimme. 


Mit gesenkten Augen tappte Hourriez 
die Stufen hinter dem Kommandoführer 
hinauf. Erst hinter der Windfangtür 
schaute er wieder auf. 

In der Nische des Vorplatzes stand 
eine weiße Madonna mit der blauen 
Schärpe. Es war die Heilige Frau von 
Lourdes, die große Heilige seiner Hei- 
mat. Eine Sekunde verharrte der Mann 
und griff unwillkürlich nach dem Käppi. 

„Komm her!“ rief ihn der Posten an 
und schob ihn durch die Tür in eine 
Werkstatt. 

Von den Maschinen und den langen 
Schneider- und Bügeltischen sahen zwan- 
zig Menschen auf den Mann mit den 
Wickelgamaschen und dem abgeschab- 
ten olivgrünen Militärmantel. 

„Herr Blüml“, sagte der Kommando- 
führer zu dem sympathischen jungen 
Mann, der ihnen entgegenkam, „da bring’ 
ich Ihnen den angeforderten Franzosen!“ 

„Sind Sie Schneider?“ wandte sich 
Paul Blümi an den Gefangenen. Der 
Franzose sah zu Boden. „Oui, Monsieur.“ 

Blüml musterte die hagere Gestalt, das 
eingefallene, fahle Gesicht und die 
müden Augen. Dann schaute er fragend 
zu seinem Vater hinüber. 

„Nimm ihn, Paul!“ sagte der alte Herr 
mit dem weißen Haar und setzte mit- 


leidig leiser hinzu: „Er sieht ja so 
schlecht aus.“ 

Paul Blüml fand zwar, daß das kein 
ausreichendes Argument sei, einen Mann 
in ihrem Betrieb anzustellen, in dem fast 
jede Arbeitskraft Spitzenleistungen zu 
vollbringen hatte, um den ständig wach- 
senden Wehrmachtsaufträgen nachzu- 
kommen und die Lücken der in die 
Rüstung abberufenen Fachkräfte einiger- 
maßen zu schließen. Aber dann fühlte er 
den Blick des Gefangenen auf sich. Die 
Augen baten ihn. 

„Wenn Sie ihn behalten, müssen Sie 
eine Bettstelle und Decken beschaffen“, 
sagte der Kommandoführer und trat von 
einem Fuß auf den andern. Er tippte mit 
dem Daumen auf den Gefangenen: „Jean 
heißt er.“ 

„Johann“, sagte Paul Blüml und nickte 
dem Franzosen zu. „Also, bleiben Sie da.“ 

„Merci“, murmelte der Gefangene und 
freute sich über sein Glück. 

Schlimmer als im letzten Arbeitsein- 
satz bei den Erdarbeiten im Kreise 
Kaaden, wo die Rationen zum Leben zu- 
wenig und zum Sterben zuviel waren, 
schlimmer als dort konnte es hier sicher 
nicht werden. Der letzte Zweifel darüber, 
ob er es gut getroffen habe, schwand 
dem Jean Hourriez, als ihn Herr Paul 
in die Küche schob, wo ein gemütlicher 


Gasthausofen von vielversprechenden 
Ausmaßen Wärme und diverse leckere 
Düfte in die Stube ausströmte. 

Das Mädchen im blaugemusterten 
Dirndlkleid, das ihm den Teller mit dem 
Essen brachte, kannte er an der Stimme 
wieder. Sie war es, die geöffnet hatte, 
als er mit dem Oberschützen angekom- 
men war. Aber er wagte es wieder nicht, 
die Augen vom Teller zu heben, denn 
sechs Knödel zu dem großen Stück 
Fleisch zu vertilgen, wie er es tat, das 
konnte einfach kein Mensch, ohne sich 
zu schämen. So sah er nur die Hände, 
schmale, gebräunte Hände, die ihm die 
gefüllte Schüssel immer wieder mit einer 
freundlichen Gebärde zuschoben. 

Draußen hatte der Schneidergeselle 
Adolf schon die Bettlaken und das Bett 
auf einen Handwagen aufgeladen und 
erbot sich, die Fuhre zum Lager ziehen 
zu helfen. 

Kaum war der Gefangene mit dem 
Wachtposten aus dem Hause, kam Mama 
Blüml im Schlafrock in die Wohnküche. 
Sie hatte mit einer schweren Erkältung 
das Bett hüten müssen, aber nun hielt 
es sie nicht länger. 

„Habt ihr ihn genommen?” fragte sie 
ängstlich den Mann und die Kinder. 

„Freilich, Mutter.“ Josef Blüml suchte 
gerade mit genießerischem Bedacht eine 








Peter W.F. Voigtländer 
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Die Entwicklung der Fotografie - 
von ihren ersten Anfängen 
bis zu den heutigen Spitzenleistungen - 
ist mit dem Namen Voigtländer 


unlösbar verbunden. 


Vo 5584 





Von Anfang an - seit Gründung der Firma Voigtländer im Jahre 1756 — 


werden hier feinmechanische und optische Geräte höchster Präzision gebaut. 

Als 1839 die Fotografie erfunden wird, erkennt Peter W.F. Voigtländer seine Chance 
und versteht sie zu nutzen: „Auf das Objektiv kommt es an"! 
Schon ein Jahr später präsentiert Voigtländer den staunenden Fachleuten das erste 
mathematisch errechnete Objektiv mit der damals sensationellen Lichtstärke von 1:3,7. 
Im gleichen Jahre baut er die erste Metallkamera der Welt. 
Gestützt auf die Erfahrungen von zwei Jahrhunderten, werden auch heute 


im Hause Voigtländer Hochleistungs-Objektive und -Kameras 


im Zusammenwirken aller Ideen und Kräfte unter einem Dach hergestellt. 


weil das Objektiv so gut ist 
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zueinander fanden /Von HermiKatz 








Pfeife aus der Sammlung der vielen kur- 
zen und langen. 

„Mein Gott...“, sorgenvoll ging der 
Blick der Frau über die zwei Töchter und 
den Sohn. „Mir ist es ja nur wegen der 
Kinder, wenn er die ansteckt...“ 

Josef Blüml hatte sich gerade für eine 
ganz lange Pfeife entschieden. „Was 
meinst du, Mutter?” 

„Ach“, sagte die Frau und setzte sich 
neben ihn auf das Sofa, „ich hab’ ihn ja 
durchs Türfenster gesehen. Der ist be- 
stimmt lungenkrank ..." 


Der Krieg und die Menschen... 


In dem sudetendeutschen Städtchen 
Duppau, das mit seinen eintausendfünf- 
hundert Seelen in einem friedlichen Tal- 
kessel inmitten von Bergen dahinträumt, 
war in diesen ersten Monaten des Jah- 
res 1942 das Antlitz des Krieges noch 
nicht so sichtbar wie irgendwo anders. 
Es gab dort keine Industrie, und so blie- 
ben auch die feindlichen Bomber aus. Die 
Felder und Wiesen, die auf den Burg- 
stadel, den Flurbühl und die Duppauer 

| Alm zuwuchsen, waren wohlbestellt und 

wenn nicht da und dort statt der Bauern- 

söhne Kriegsgefangene hinter dem Pflug 

| oder Erntewagen hergegangen wären, SO 
hätte man fast auf das große Elend ver- 
gessen können. 

Die Söhne fehlten halt. Und nicht nur 
bei den Bauern, sondern auch beim 

| Schmied, beim Schreiner, beim Schlosser, 
N beim Bäcker... 
| Da hatte der Schneidermeister Josef 
| Blüml schon Glück gehabt mit seinem 
} Paul. Soweit man es als Glück bezeich- 
nen kann, daß der Sohn so krank gewe- 
sen war, daß er als nur mehr „garnisons- 
verwendungsfähig Heimat“ von der 
Wehrmacht entlassen und in den elter- 
\ lichen Betrieb dienstverpflichtet wurde. 
\ Genau besehen, war es unbedingt ein 
Glück, den Papa Blüml war vierundsech- 
zig Jahre alt und den ständig wachsen- 
\ den Aufträgen der Uniform- und Zivil- 
‘  schneiderei nicht mehr gewachsen. Der 
\  26jährige Paul war selbst Meister, und 
‘ er verstand es prächtig, die zwanzig 
Arbeitskräfte des Betriebes, Gesellen 
und Gehilfen, Schneiderinnen und Büg- 
ler, zu führen. 

Er konnte schon stolz sein auf seine 
Kinder, der Josef Blüml. Auch auf die 
Mädchen, von denen die eine, die blonde 
Marianne, jeden Tag über fünfzig Kilo- 
meter fuhr, um ihren Kindergarten zu 
betreuen, und die andere, die zierliche 
dunkle Waltraud im Betrieb ihren 
„Mann“ stellte und in der Stunde für 
25 Paar Hosen Gesäßtaschen fertig- 
brachte, 

Den Franzosen, der heute den ersten 
‘ Tag in der Werkstatt mitarbeitete, teilte 
' Herr Paul für die Handarbeit ein. Da 
saß er nun, der Mann mit der fremden 
Militärbluse und hielt den Kopf tief über 
den Hosenumschlag, den er zu säumen 
hatte. Viel zu tief. So, als ob er mit den 
Augen der ungefügen Hand helfen wollte. 

„Laß ihm Zeit”, sagte der alte Meister 
zu seinem Sohn, der ihm einen viel- 
‘  sagenden Blick zuwarf. 

Aber auch das Zeitlassen half nichts, 
es stellte sich endlich doch heraus: dieser 
Johann konnte nicht einmal eine Nadel 
richtig halten. Seine braunen Augen 
schauten schuldbewußt auf Herrn Paul. 
„Bitte, Chef! Es ist nix gut gemacht in 
Papier, isch bin Kaufmann in Konfektion. 
Isch bin kein Sneider, aber isch möchte 
lernen. Bitte, aben Sie Geduld!“ 

Vielleicht dachte mancher in der Werk- 
statt, daß Paul Blüml als Betriebsleiter 
falsch entschied, als er den Franzosen 
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STAUBSAUGER 


RAPID 
mitdem PERLON-Filter 


Der Rapid ist ein 
Universal-Reinigungsgerät so recht 
nach dem Herzen der Hausfrau: 
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in jeder Größe, in jeder Preislage, 
für jeden Bedarf! 


Beratung und Verkauf injedem guten Fachgeschäft 


22 











EEE 


” 


Kn 


ER 


15 


$ EIN MODERNES MARCHE 


£ 


PZTE 


N En An To 


ER EAE TITEL LIE 


behielt. Nach acht Wochen, als Johann 
ein fixer Bügler geworden war und am 
Tag achtzig Paar Hosen schaffte, dachte 
niemand mehr so. 

Sonntags arbeitete Johann mit der 
Genehmigung und dem Zwirn des 
Chefs für sich und seine Kameraden, 
färbte ihre zertrennten Militärmäntel 
ein und nähte Hosen elegantesten 
Schnittes daraus. Und Mama Blüml 
versorgte Johann mit blütenweißer 
Wäsche und hübschen Schlipsen. 

Sich dankbar zu erweisen, ließ 
Johann keine Gelegenheit vergehen. 
„Schlafen Sie doch mehr lange“, sagte 
er zu Fräulein Marianne, deren Zug 
früh um sechs Uhr zwanzig fuhr und 
die einen langen Fußweg zum Bahnhof 
hatte. „Fahren Sie mit Rad zum Bahn- 
hof, ich werde olen ab.“ 

Marianne nahm das gern an. Es be- 
deutete eine halbe Stunde Schlaf mehr 
für das 20jährige Mädchen, das manch- 
mal erst nachts um drei Uhr nach 
Hause kam, wenn für den Ort, an dem 
ihr Kindergarten war, Fliegeralarm ge- 
geben wurde. Trotzdem war sie immer 
der Sonnenschein des Hauses: sie ver- 
einte die heiter-gelassene Art Papa 
Blümls mit dem guten Herzen Frau 
Adeles und war von der Natur mit 
einer zierlichen Gestalt, mattem Blond- 
haar und eigenartig graugrünen Augen 
beschenkt. 

Oh, Jean Hourriez konnte es wirklich 
gut begreifen, daß der Bordfunker Rudi 
Kunze jeden Urlaubstag im Hause 
seiner Braut verbrachte und keinen 
Schritt von ihrer Seite wich. Und war 
es nicht seltsam, daß sich diese beiden 
Männer, die so viel hätte trennen kön- 
nen, sogar mochten? 

Es war aın Abend des 17. Juli 1943. 

Vom Werkstattfenster aus hatte Jean 
Fräulein Marianne die Dr.-Frind-Straße 
entlangkommen sehen. Lärmend lief 
ihr eine Bubenschar vom Gymnasiums- 
spielplatz her entgegen. Jean beob- 
achtete, wie rasant Marianne den Ball 
zurückgab, den sie ihr frech in den Weg 
warfen. Aber als er eine Viertelstunde 
später zum Abendessen in die Küche 


= 


> kam, saß das Mädchen bleich am Tisch, 


und die Tränen tropften auf ein Päck- 
| chen, das vor ihr lag. 
„Fräulein Marianne...?" sagte Jean 


fragend zu Mama Blüml, die mit zuk- 
kendem Mund das Essen bereitete. 
„Was ist mit Fräulein Marianne?“ 

„Ach, Johann .,.* Frau Blüml machte 
eine abwehrende Handbewegung. Als 
sie aber sah, wie es in Jeans Gesicht 
arbeitete, nahm sie ihn beiseite und 
sagte ihm leise ein paar Worte, deutete 
auf das Päckchen am Tisch... 

Eine Zeitlang stand Johann wie an- 
gewachsen. Dann ging er Schritt um 
Schritt auf das Mädchen zu, das reglos 
saß und weinte. Hinter ihrem Stuhl 
blieb er stehen. 

„Fräulein Marianne...“ Er sprach 
ganz leise. „Bitte, nicht weinen...“ Er 
umspannte mit seiner Hand die Lehne 
des Stuhls, auf dem das Mädchen saß. 
„Vermißt... ecoutez, c’est une chose 
completement differente... ce n’estpas 
la mort”. Er sprach plötzlich beschwö- 
rend französisch weiter, obwohl ihm 
die deutsche Sprache schon lange keine 
Mühe mehr machte. „Herr Rudi wird 
wieder schreiben”, und als Jean sah, 
daß Marianne einen Augenblick auf- 
sah, setzte er rasch hinzu: „... und wie- 
derkommen zu Ihnen, glauben Sie mir.“ 


Eine mutige Tat 


Der Krieg kam langsam, aber unauf- 
haltsam näher. Für Waltraud brachte 
er eines Tages den Einberufungsbefehl 
in die SUMAG, ein Flugzeugindustrie- 
werk in Meretitz. In der Werkstatt 
wurde viel darüber geredet und da war 
keiner, der die kleine schmale Wal- 
traud nicht bemitleidet hätte. 

Der Franzose war der erste, der 
sagte: „Das ist eine viel zu schwere 
Arbeit für eine Frau.” Und am Abend, 
bevor er ins Lager ging, fragte er Herrn 
Paul: „Kann ich nicht gehen für Fräu- 
lein Waltraud dorthin?” 

Paul Blüml kannte Johanns Dank- 
barkeit. Aber nun war er doch über- 
rascht. „Überlegen Sie sich das gut, 
Johann! Schlafen Sie eine Nacht dar- 
über, ich möchte nicht, daß Sie einen 
solchen Entschluß übereilt fassen.“ 

Aber auch am anderen Tag blieb 
Johann dabei. 

Die Eltern Blüml lächelten unter Trä- 
nen, als der Kommandoführer Weidin- 
ger kam, um Johann abzuholen. Sie 
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N ist die Geschichte von Jean Hourriez und Marianne Blüml, 
die während des Krieges im Sudetenland begann und zehn Jahre danach an der Zonen- 
grenze mit einer deutsch-französischen Hochzeit endete. Aber ein wirkliches Märchen ..- 


durften, und sie weinten, weil der 
Kriegsgefangene ging, den sie zu 
einer anderen Zeit Freund genannt 
hätten. ‘ 

Frau Adele hatte den Rucksak so % 
vollgepackt, daß ihn keine Hand 2 
mehr schließen konnte, und als der 
Obershütze vor dem Haus noch ein- 
mal zurückrief: „Laßt die Bettstelle 
vom Lager abholen!“ da schloß sie 
ganz schnell das Fenster und wandte 
sich ab. 


Gefährliche Begrüßung 


lächelten, weil sie ihr Kind behalten 


Die Angriffe gegen das Flugzeug- 
werk SUMAG in Meretitz wurden 
immer heftiger. Frau Adele hatte in 
kurzer Zeit eine Möglichkeit gefun- 
den, Johanns Los wenigstens äußer- 
lich zu erleichtern. Ein anderer Ge- 
fangener, der die Strecke häufig fah- ' 
ren mußte, hielt den Pendelverkehr 
aufreht. So kam es, daß Johanns 
Wäsche weiterhin auf dem Rasen hin- 
ter dem Haus auf der Bleiche lag und 
der alte Rucksack immer wieder mit ° 
Kartoffeln und Brot, Fleisch und Fett 
von Duppau nach Meretitz wanderte. | 


Das sollte Marianne, deren fröh- 
liches Gesicht in der Sorge um den 
Verlobten, von dem immer noch kein 
Lebenszeichen eingetroffen war, ganz 
schmal und blaß geworden war, eines 
Tages bittere Stunden kosten. Sie be- 
gegnete dem Mittelsmann auf einer 
Bahnstation, als sie abends vom Kin- 
dergarten zurückfuhr. Eine Sekunde 
nur vergaß der Franzose in der freu- 
digen Erregung die Situation und be- ii 
grüßte sie. Das genügte einem fanati- 
schen Bahnbediensteten aus Komotau, 
um Marianne verhaften zu lassen. | 
Herumgestoßen und von den Reisen- 
den bespuckt, kam sie nachts in 
Duppau an, und hätte nicht jeder, der 
sie kannte, sich mündlich und schrift- 
lich für sie eingesetzt, es wäre sicher 
zu noch Schlimmerem gekommen. 


Es war schon tief im Unglückswin- 
ter 1945, als Jean an einem Sonntag . 
42 Kilometer über Berg und Tal, 
durch Wälder und Felder stapfte, um 
die Familie seines Wohltäters wie- 
derzusehen. Über allen aber lastete 
schon die Nähe der Katastrophe, 
deren Ausmaß noch keiner ahnte. 


Treve um Treve 


Der Bäcker in Duppau war ein Ver- 
wandter der Familie Blüml. Paul traf 
sich mit ihm oft abends zu einem 
Männergespräh. Es gab so viele 
Dinge damals, die die Männer glaub- 
ten noch eine Zeitlang vor den 
Frauen verbergen zu müssen... 


Auch dieser Bäcker hatte einen 
Franzosen mit Vornamen Albert. 
Und Albert strich an diesem Abend 
eigentümlich um Paul Blüml herum. 
Bis der ihn fragte: „Albert, was ist 
los?“ 

Der Franzose gab keine Antwort. 
Schaute den jungen Deutschen nur an. 

„Johann?“ 

Der andere legte schnell den Finger 
an die Lippen. 

„Wo?“ flüsterte Blüml. Der Fran-! 
zose deutete auf den rückwärtigen 
Ausgang. Paul wußte, daß hinter der 
Bäckerei, wo es zu den Feldern hin- 
ausging, eine Scheune lag. Er wußte 
aber auch, daß beinahe täglich die 
sogenannten „Fliegenden Gerichte“ 
durch den Ort kamen und daß jede 
Art von Mensclichkeit in diesen 
Tagen einfach „Hochverrat“ hieß und 
entweder im selbstgeschaufelten Grab 
oder an einem starken Baum endete. 


Trotz allem, der heimliche Pakt 
zwischen ihm und Jean galt noch 
immer. Als Waltraud damals in die 
gefährdete Flugzeugfabrik sollte, 
hatte Johann gehandelt. Diesmal war 
er, Paul, wieder am Zug. Das Paket, 
das nun jeden Abend in der Back- 
stube in Alberts blauer Schürze ver- 
schwand, war groß genug, um zwei 
Männer wieder einen Tag durchzu- 
halten. 


Eines Abends — es waren schon die 
letzten Tage im April 1945 — saß die 
Familie Blüml um den Tisch. Das Glas 
mit Vater Blümls Leibgetränk, dem 
hellen Egerer Aktienbräu, stand un- 
berührt. Paul war ein Stück außer- 
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„Camelia“ gibt allen Frauen 


Sicherheit und Selbstvertrauen 


Echt nur in der blauen Packung - achten Sie bitte darauf. 
Verlangen Sie überall — auch im Ausland — ausdrücklich „„Camelia‘’ 
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Ein charmantes, ungezwungenes 


Lächeln ist nicht durch den 


schönsten Stoff, durch das 


aparteste Kleid zu ersetzen. 


Mannequins wissen das. 
Und die Zuschauer — Sie als 


Zuschauer? Man sollte einmal 


darüber nachdenken. Ist es 


denn so schwer, immer ein 


freundliches Gesicht zu zeigen? 


Natürlich, es gibt gewisse Tage 


im Leben der Frau, aber... 


Es sind ja natürliche Vorgänge, die nur einer 
naturgemäßen Hygiene bedürfen; dann wird es 
keine unangenehmen Begleiterscheinungen geben. 
Die naturgemäße Camelia-Hygiene bietet alle nur 
erdenkbaren Vorteile. Sie ist gesund und kann die 
körperlichen Vorgänge nie störend beeinflussen. 
Übrigens sehr praktisch für die Reise ist die kleine, 
handliche Camelia-Taschenpackung, die unauffällig 
in das kleinste Täschchen paßt. 
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Lesen Sie in 


der farbigen Zeitschrift für die moderne Frau 


Mütter fragen besorgt: 





Der Geschwindigkeitsrausch gefährdet unsere Jugend. Kann 
sie dieser Sucht widerstehen? Was soll geschehen? 


Berühmt und doch noch unbekannt: 





Die Lebensgeschichte der Frau des britischen Premiermini- 
sters Anthony Eden, der Nichte Winston Churchills 


Der Roman um eine bezaubernde Frau: 


ıM 


Der große Theater-Roman von Somerset Maugham, Autor 
von internationalem Ruf 


Brigitte notierte in Paris: 





Elegante Schöpfungen der Haute Couture und praktische 
Modelle, die jede Frau entzücken 


Die große Überraschung: 










































































































































































Das spannende 25000-Mark-Preisausschreiben 


Das sind nur einige der interessanten Themen aus dem 
neuen Heft der farbigen Zeitschrift für die moderne Frau 


u temperamentvoll 


chic 


praktisch 


Bei Ihrem Zeitschriftenhändler erhältlich. Preis 70 Pf. 
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WIE VATER UND MUTTER waren Josef und Adele Blüml zu dem französischen Kriegs- 
gefangenen, der bei ihnen arbeitete. Sie retteten ihm das Leben — dafür holte der Franzose 
nach dem Krieg die Blümls bei den Tschechen heraus und heiratete ihre Tochter Marianne. 


halb des Ortes gewesen und hatte die 
verstopften Straßen gesehen und die 
Leichen, die dort dicht an dicht lagen. 

Als die Tür ging, schauten alle auf. 

„Erschrecken Sie nicht, Herr Chef“, 
sagte Johann und bat Herrn Paul um ein 
Weniges für 14 halbverhungerte Lands- 
leute, die aus einem jener Geisterzüge 
von KZ-Häftlingen, die in diesen schwar- 
zen Tagen durchs Land getrieben wur- 
den, entflohen waren. 

Johanns Hände waren nicht leer, als 
er das Haus verließ, und er ging nicht 
allein. Paul begleitete ihn hinaus in die 
Waldscheune, um zu helfen, wo noch zu 
helfen war. 

Jeans Gesicht war nicht das eines An- 
gehörigen einer Sieger-Nation, als er 





Auf FULDA -Reifen 


einige Tage später, am 9. Mai, mit Mama 
Blümls wärmster Decke im Arm unter 
der Tür stand, um nun Abschied zu neh- 
men. Er hatte mit zusammengepreßten 
Lippen jedem die Hand gedrückt. Nur als 
Marianne sagte: „Sie gehen doch in Ihre 
Heimat, Johann!“ da antwortete er: „Ich 
werde einmal wiederkommen.“ Und das 
klang rauh und kehlig. 


%* 


Die Stille, in der das kleine Städtchen 
am Fuße der Berge träumend gelebt 
hatte, brach über Nacht. Die Sieger spra- 
chen blutiges Recht. 

Als die neuen Herren an diesem Tag 
das Haus 277 in der Dr.-Frind-Straße ver- 


zur Weltmeisterschaft! 


Willi Faust und Karl Remmert fuhren in diesem Jahr 
mit ihrem Seitenwagengespann von Erfolg zu Erfolg 





GUMMIWERKE 


FULDA K.G.a.A. 


und errangen in phantastischer Manier auf 
FULDA -Serienreifen, wie sie über den Reifen- 
handel im Bundesgebiet verkauft werden, 

die Weltmeisterschaft. 


FULDA -,Rasant” und FULDA -,Rasant N”, als 
Serienreifen für den üblichen Alltagsgebrauch her- 
gestellt, bewährten sich in den Materialschlachten 
reifenfressender Rennen hervorragend. Das sind 
Reifen, denen auch Sie blindlings vertrauen können, 


FULDA 


ließen, betete Mutter Blüml mit zittern- 
den Lippen um das Leben ihrer Kinder. 
Marianne und Waltraud waren hinaus in 
die Felder geflohen, Paul war in der 
Scheune versteckt. Am Boden lag Vater 
Blüml, geschunden und geschlagen .... 

„Wir kommen wieder, wenn wir Ihren 
Sohn nicht finden...“, drohten die Uni- 
formierten der Frau mit der Maschinen- 
pistole. Sie standen unter der Windfang- 
tür, über der in schlanken Buchstaben 
ins Holz gebrannt stand: „Beschütze, 
Maria, gnädig dieses Haus und alle, die 
da gehen ein und aus!“ 

An diesem Tag verläßt die Familie 
Blüml ihr Haus für immer. Sie sucht zu- 
nächst bei Verwandten in dem Nachbar- 
ort Mel Zuflucht. Aber auch dort taucht 
am anderen Tag tschechische Gendar- 
merie auf. Paul ist gerade mit einem 
Onkel aufs Feld gegangen. Ihn erwischen 
die Häscher nicht. Aber Vater und Mut- 
ter Blüml und Waltraud und Marianne 
müssen sich in einem Abstand von zwei 
Metern mit dem Gesicht zur Wand auf- 
stellen. Sie drücken ein Blatt Papier mit 
der Nase an die Wand, wie man sie 
geheißen hat. Nach zwei Stunden Stehen 
und Warten werden die Blümls ins 
Gefängnis abtransportiert. 

Später kommt der Posten und erklärt, 
daß Marianne und Waltraud am anderen 
Tag nach Sibirien abtransportiert wer- 
den. In jedem Arm hält die Mutter ein 
Kind, und jede Stunde hören die drei 
Frauen in dieser Nacht in der Gefängnis- 
zelle die Glocke vom Kirchturm herüber- 
schlagen. Jeder Schlag bedeutet tausend 
Kilometer, die sie trennen werden. Am 
Morgen, als der Gendarm die beiden 
Kinder hinausiührt, sind die Arme der 
Mutter steif. 

Das war am 20. September 1945. 

Doch Waltraud und Marianne kamen 
nicht nach Sibirien. Sie werden in einen 
kleinen Kellerraum im Zwangsarbeits- 
lager Schlan bei Prag gebracht. Ein klei- 
ner, fensterloser Raum, in dem ständig 
Wasser steht und in dem vierzig Men- 
schen nach schwerster Tagesarbeit am 
Abend ihre Wassersuppe löffeln und die 
erschöpften Körper auszustrecken ver- 
suchen. 

Als Marianne nach 18 Monaten aus 





der Hölle von Schlan entlassen wird, 
muß sie sich schwer auf die Schwester 
stützen. In den letzten Nächten hatte ihr 
Bein so geeitert, daß sie morgens oft 
mit Waltraud zusammengeklebt war. Der 
geschwächte Körper konnte mit der Blut- 
vergiftung, die sie sich bei der Arbeit 
in der Fabrik zugezogen hatte, nicht 
mehr fertig werden. Aber das ist bei 
Gott nicht der Grund für die Entlassung. 
Man hatte ja bereits beschlossen, ihr den 
Fuß abzunehmen, und es waren ja auch 
schon mehr Tote aus dem Lager geschafft 
worden. 


Der Grund für den Passierschein aus 
der Hölle ist ihnen unbekannt. Die bei- 
den Mädchen glauben an ein Wunder. 
Dasselbe Wunder öffnete kurz zuvor die 
Gefängnistür für Josef und Adele Blüml, 
und als sie am Morgen des 18. März 1946 
bei den Verwandten in Mecl wieder mit 
ihren Kindern zusammentreffen, da wis- 
sen sie noch immer nicht, daß das Wun- 
der aus Lille, St. Maurice, 40 Rue de Bois 
kommt und von einem gewissen Jean 
Hourriez in Form von Bittgesuchen an 
die tschechoslowakischen Behörden aus- 
gelöst worden war. Sie wissen noch 
nicht, wie oft es der Franzose versucht 
hatte, über die zuständigen Polizeikom- 
missariate, die Militärregierungen und 
das Internationale Rote Kreuz etwas für 
sie zu erreichen. 


Sie stehen sich gegenüber an densel- 
ben Wänden, an die sie vor eineinhalb 
Jahren das Papier mit den Nasen an die 
Wand drückten, und die Mutter hört 
nicht auf, die hohlwangigen Gesichter 
der Mädchen abzutasten und über ihre 
von Kohlenstaub und Teer verklebten 
Haare zu streicheln. 


%* 


Acht Jahre sind seit jenem Tag ver- 
gangen. 

Berg, das kleine Dorf auf dem Hoch- 
plateau bei Hof, das die wilden Winde 
umfegen, bevor sie hinunterstürmen in 
den Thüringer Wald und ins Saaletal, ist 
den Blümls nun Heimat geworden. Eine 
Heimat, die sie bitter erkämpfen mußten. 


Fortsetzung auf Seite 37 


Beachten Sie 
bitte auch 
den neuen 
sehr prak- 

tischen Ver- 
schluß der 

Flasche! 





WEDER UNVERLETD 
ICHRAUBVERSCHLUS 
ET GARANTIE FÜR! 
SRTHEIT DES INHALN 


Der unver- 
letzte Ver- 
schluß ver- 
bürgt beim 
Einkauf die 
Echtheit des 
wertvollen 
Inhalts. 


















Sharla chhen 


MEISTERBRAND 






ie Modelle großer Modeschöpfer werden bis zum 
letzten Augenblick streng geheim gehalten. Wenn 
aber dann die Mannequins den Laufsteg betreten, 
applaudiert das sachverständige Publikum begei- 


stert den neuen Creationen des Meisters. 


Nun, hier in dieser Anzeige passiert Ähnliches. 
Die Scharlachberg-Meisterbrandflasche stellt sich 
Ihnen in einem neuen Kleid vor. Jetzt also ent- 
spricht auch die äußere, von Künstlerhand ent- 
worfene Aufmachung ganz dem wertvollen Inhalt. 


Dies ist der Weinbrand, den man wegen seines 


edlen Geschmacks, wegen seiner natürlichen 
Milde seit Jahrzehnten so besonders schätzt und 


Die alte Ausstattung 


der auch Sie bestimmt zufrieden stellt: 


Scharlachberg 


MEISTERBRAND 
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® JEDERMANN KANN JETZT EIN ORIGINAL HEGER'SCHES PERCUTOR-GERAT ERWERBEN UND DESSEN ERSTAUNLICHE 
@ JEDE DEUTSCHE UNIVERSITATSKLINIK BEKOMMT EIN GERAT KOSTENLOS - ARZTE ERHALTEN AUF WUNSCH LITERATUR ZUR D 


EIN NEUER ZEITABSCHNITT IN DER GESCHIC 
WISSENSCHAFTLICHER HAARKOSMETIK H 


@ Heger’s haben bereits vor zwanzig Jahren als Erste darauf hingewiesen, daß Haarausfall und Kahlheit nicht nur auf der 
Oberfläche der Kopfhaut sondern hauptsächlich in deren Tiefe, direkt an Haarwurzeln und Talgdrüsen behandelt werden 


müssen. 


® Alle für Wachstum und Gesundheit unserer Haare lebenswichtigen, biologischen Vorgänge spielen sich nämlich nicht 
etwa auf der Kopfhaut ab, sondern tief darunter, in den haarerzeugenden Geweben, also dort wo sich die Haar- 


wurzeln befinden. 


Jede sinnvolle Haarbehandlung muß also damit beginnen, daß man wirksame Substanzen in ausreichender Menge, gleich- 
mäßig und genau an jede einzelne Haarwurzel und an jede einzelne Talgdrüse bringt. 


Da Haarwurzeln zumeist wegen lokaler Störungen des Blutkreislaufes der Kopfhaut verkümmern, mußte ein sicherer Weg 
gesucht werden, um die wirksamen Substanzen von außen her, also durch die Kopfhaut hindurch bis hinunter an die 


Haarwurzeln zu bringen. 


Zwei Jahrzehnte lang haben Heger’s verschiedenartige Lösungen dieses schwierigen Problemes entwickelt und in zehn- 
tausenden Fällen erprobt. Der hier gezeigte, bio-physikalische Weg ist höchst zuverlässig und wirkungsvoll. Man kann 
das neue Gerät jedermann in die Hand geben, er kann damit weder Schaden anrichten, noch etwas falsch machen. 


HEGER’S HEIMGERAT „PERCUTOR 55° LAGERT JETZT DIE „HAAR-PERC 
VOLLKOMMEN SICHER AN JEDER EINZELNEN HAARWURZEL UND TAL 


Dadurch sind jetzt unsere neuen Heimkuren gegen Haarausfall und Kahlheit noch 
DAS PERCUTOR-GEHEIMNIS EIN WENIG GELÜFTET... 


Wir erforschten die Hindernisse und fanden Wege, sie zu überwinden 


©) Die Kopfhaut des Menschen hat u. a. Haarbälge, 
das heißt Öffnungen, aus welchen Haare sprießen oder 
sprießen sollten. (Wir zeigen dies ganz schematisch). 


u dl 


Normal versorgtes, Schlecht durchblute- Wegen schlechter 

gut sprießendes tes (absterbendes) Durchblutung aus- 
Haar Haar fallendes Haar 
@& Die Kopfhaut des Menschen atmet. 

Sie entnimmt z. B. der Luft Sauerstoff und scheidet selbst 
Gase aus dem Körper aus. 
Dieser Stoffwechsel wickelt sich auch durch Poren und Haar- 
bälge ab. Dadurch sind diese Hautöffnungen stets voll von 
kleinen und kleinsten (Mikro-) Luft- und Gasbläschen. (Wir 
haben dies vor 20 Jahren festgestellt und untersucht). 


Wenn Sie sich in eine volle Badewanne setzen 
und unter Wasser über Ihre Haut, z. B. am Arm 
streichen, dann sehen Sie einen Teil der zu al- 
leroberst liegenden Bläschen entweichen. Die 
ganz tiefliegenden bleiben in den Poren und 
Haarbälgen (sie können nur mit Hilfe des 
Heger'schen Percutor-Verfahrens herausge- 
saugt und herausgeschüttelt werden.) 


Diese Bläschen wirken wie Pfropfen und erschweren 
weitgehend das Einbringen größerer Mengen von Sub- 


stanzen durch bloßes Einreiben in die Haut. 


WENN SIE AN HAARAUSFALL ODER KAHLHEITLE 


HEGER-FORSCHUNG 


Wilhelm und Antonie Heger 0.H.G. 





Mit dem Percutor-Verfahren werden u. a. zuerst die Haar- 
bälge von Luft und Gasen gereinigt und dann mit Heger’s 
Percutinen wie folgt gefüllt: 


Erste Phase 
Heger macht über dem behandelten Hautareal 
eine genau einregulierte und in einem bestimm- 
T ten Rhythmus sich verändernde Luftverdünnung. 
S Dadurch öffnetermechanisch diePorenundsaugt 
und „schüttelt“ buchstäblich die störenden Luft- 
und Gasbläschen aus den Haarbälgen heraus 
(links). Die letzteren sind nun frei und aufnah- 
- mebereit (rechts). 

(Es hat noch nie ein Verfahren gegeben, um die 
Aufnahmefähigkeit und Durchlässigkeit der Haut 

in dieser Weise zu steigern). 


Er‘ 
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Zweite Phase 
Während des Unterdruckes wird das einzubrin- 
gende kosmetische Präparat (hier schwarz) auf 
die Haut gebracht. Um die Haare herum, an den 
in die Haut ragenden Teil, legt sich das Präpa- 
rat (links) ebenso wie auf die Haarbälge, in deren 
Tiefe verkümmerte Haarwurzeln liegen (rechts). 


Dritte Phase 


Mit einem kurzen, leichten Überdruck wird nun 
das Präparat sanft bis an die Haarwurzein und 
Talgdrüsen hineingedrückt. Auch hier tritt eine 


+ Art „Gewebeschüttler‘‘ in Funktion, der das Prä- + 
N parat so richtig in alle winzigen Fugen und Rit- N 
/ zen bringt. 


Der Heger’sche, sogenannte „Penetrati- 
) 


vu onsfaktor‘,der den Präparaten zugesetzt W . 


ist, ermöglicht diese wunderbar anmuten- 
de Einbringung und fördert die Aufnahme ” 
durch die haarerzeugenden Gewebe. 


Heger’s „Percutor-Verfahren’ ist - neben anderen eben- 
falls von Heger entwickelten - das bisher erste und ein- 
zige dieser Art in der Welt, um wirksame Substanzen 
sicher und zuverlässig an Haarwurzeln und Talgdrüsen 
zu brinaen. 


(13a) MAINBERG/UFR. 


N 








Fragen Sie diese Dame: 





Fräulein Dietlinde König, Toch- 
ter des Herrn Fritz König in Dei- 
senhofen, Am Rain 81, erkrankte 
an Haarausfall und wurde 
vollständig kahl. Eine längere 
klinische Behandlung wurde 
abgebrochen, weil der Fall 
von den Ärzten als unheilbar 
bezeichnet wurde. 

Bei Heger's in einem Jahr voll 
behaart! 


Fragen Sie diesen Herrn: 














Herr Reinhold Scholl, 
Modellbaumeister in München, 
Rumfordstr. 11, war fast ganz kahl. 
Selbst klinische Behandlung blieb 
ohne Erfolg. 

Bei Heger’s in 10 Monaten herr- 
liches, kräftiges Haar. 








DER WELT GRO: 
FÜR INDIVIDUI 


Eigene Institute in: München, Leopoldstraß 


demnächst auch Marien 


RKUNG AUF SEINER EIGENEN KOPFHAUT FESTSTELLEN. 
RCHFÜHRUNG VON VERSUCHEN AN TIER- UND MENSCHENHAUT. 


TE Fe 
We:izelo]NiNia, 


das Gerät an: 
Wir vergeben jetzt 


auch Auslands-Li- v 5 ul 
Ü ieser „Percutine” ist ein Zet- 

zenzen, außer Ar Tier > f 7. tel aufgeklebt, auf ‚welchem 
USA und Frankreich FEN } einerseits die Nummer und 
: R R h ”. | Art des Präparates, z.B. „s mit 


Für Heger’s apparative Heim- 
behandlung werden speziell 
„Percutin‘“ genannte Präparate 
verwendet. Auf jeder Ampulle 


Sie finden drei kleine Rädchen 


P“ verzeichnet ist, andererseits 
hinter drei Markierungen ‘, ‚: 

je eine Zahl steht z.B. 2, 1, 3. 
Das sind also die sogenannten 
„Per-Zahlen”. 

Einpunkt: 2, Zweipunkt: 1, Drei- 
punkt: 3. 


am Gerät, wovon jedes bis zu 
einem Anschlag gedreht wer- 
den kann. Entgegen dem Uhr- 
zeigersinn: gedreht, kommen 
Sie von der Ausgangsstellung 
0 bis 3:9. 

Jedes Rädchen hat als Einstell- 
zeichen eine derMarkierungen. 


= Einpunkt, } = Zweipunkt, 
: = Dreipunkt, wie auf den Per- 
cutin-Ampullen. 
Nebenstehendes Bild zeigt die 
drei richtigen Einstellungen am 
Gerät für die in Abbildung ® 
a Ampullei= 23,1=1, 


Durch Drücken von drei Knöp- 
fen nacheinander bewirken 
Sie:Vorbereitung-Aufbringung- 
Einbringung. Dann setzen Sie 


Öffnen Sie den Verschluß. Er 
läßt sich wie ein Pfeifendeckel 
hochklappen und: steht dann 
test. Feilen Sie den Hals einer 
Ampulle an, brechen Sie den 
Spieß davon ab und gießen 
Sie jetzt den Inhalt der Am- 
pulle in den kleinen Behälter, 
PdfeTe] [Js Bit -Ke 1 PI-Te SE TVT-Te 1-77 
zu. In der Einblicköffnung lesen 
Sie. nun genau ab,. wieviel 
Kubikzentimeter Wirkstoff nun- 
mehr bereitstehen. Schieben 
Sie den Steckkontakt in eine 
Steckdose. Das Gerät ist nun 
tunktionsbereit. 


auf der nächsten Kopfstelle 
auf und. drücken wieder die 
drei Knöpfe nacheinander: Vor 
bereitung-Aufbringung-Einbrin- 
gung und so fort. Dadurch brin- 
gen Sie jedesmal eine (vorher 
bei ; eingestellte) Menge Per- 
cutin an die Haarwurzeln und 
Talgdrüsen, 

Percutisieren Sie die Kopfhaut 
in sich überschneidenden Krei- 
sen, wie auf der Abbildung. 
Wenn Sie. das ganze Präparat 
aufgebraucht haben, schalten 
Sie um auf „Kapillar- und Ge- 
webe-Effekt”. Damit durchblu- 
ten Sie Ihre Kopfhaut tief in 
den haarbildenden Schichten, 
Näheres lesen Sie in den aus- 
führlichen, jedem Gerät beige- 
legten Gebrauchsanweisungen 





SITSBETTSDITSEITRTTSERT IT HAMANN TRAIN TAINT 


STES WISSENSCHAFTLICHES INSTITUT 


LLE BIO-KOSMETISCHE HAARPFLEGE 


Düsseldorf, Königsallee 98/| 


atz 28/29 (beim Rathaus) Hamburg, Jungfernstieg 51/I 


GUTSCHEIN 


An die Heger-Forschung 
Abt.R1(13a) Mainberg/Ufr. 
Bitte senden Sie mir kostenlos und un- 
verbindlich Ihr Angebot für eine ap- 
parative Heimkur mit dem neuen 
Heimgerät ‚„‚Percutor 55’'. 


Anliegend finden Sie meine Adresse. 


GUTSCHEIN 


An die Heger-Forschung 
Abt.R1 (13a) Mainberg/Ufr. 
Bitte senden Sie mir kostenlos und un- 
verbindlich Ihr Angebot für eine ap- 
parative Heimkur mit dem neuen 
Heimgerät „‚Percutor 55”. 


Anliegend finden Sie meine Adresse 


GUTSCHEIN 


An die Heger-Forschung 
Abt. RI (13a) Mainberg/Ufr. 
Bitte senden Sie mir kostenlos und un- 
verbindlich Ihr Angebot für eine ap- 
parative Heimkur mit dem ' neuen 
Heimgerät „‚Percutor 55°. 


Anliegend finden Sie meine Adresse 
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Hedda Adlon schrieb für REVUE 
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So weiß die Schürze wie der Schaum, 
das war auch früher schon ihr Traum. 
Und doch wie brettsteif war, wie bart - 

gemessen an der Gegenwart - 
die Schürze von Malwine. 
Ihr feblte VHU-Line !* 

Heut kann man Schürzen, Blusen, Schleifen 

und Hemden schön elastisch steifen. 


Ob Tischtuch, Kleid, Gardine: 
beut nimmt man UHU-/ine! 


an aller 
CH 
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schmutzabweisende Dauersteife. 
Schon ein Teelöffel voll wirkt Wunder 
Wäsche und Kleidung. 


7 
* Die gewebefreundliche, elastische und 2, 
Ta 
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UHU-WERK H,.u.M. FISCHER, BÜHL/BADEN 





dos weltbek.Original-Präp. seit 20 Jahr. 
Das mit den gr. Goldmed. London u. Antwerp. aus- 
4 gezeichn. Kosmetikum zur Yollentw. u. 
“_ Formenschönheit. Die wissenschaftl. anerkannte 

äußerlich wirksome Hormon-Emulsion. Yon viel. 
Ärzten des In- u. Ausl, empfohlen Unzühlige be- 
geist. u. nolariell beglaub. Dankschreib. Garant. 
-  unschädl. Pk. 4.50, Kur-Dopp. Pk. 7.50 u. Porto, 
vollkommen diskr. Versand. (angeb. ob Prüp. Y zur Yollentw. oder F 
tur Festig.) Jlluste. Prosp. gratis (für Ärzte Arzt-Literotur). Herstellung 
ınter fachärztl. Kontr. u. unt. Aufsicht uns. Dr. hem. Vorsicht 
tar Nachahmungen. Dos Orig. DIILII2LEInur echt vom 





Hygiena -Institut, Berlin W 15/55 


Schone Dein Herz 


- Knoblauch-Perlen 
Extra stark 
mit Allicin+Weißdorn+Mistel 


ohne Geschmack - ohne Geruch; 
beugen vor gegen Kreislaufstö- 
rungen, Arterienverkalkung, 
hohen Blutdruck, Beschwer- 
Fordern CLUB TUT TI 
Sie Proben WRAGLENTLrER oder von 


in Apotheken störungen ZIRKULIN 











Sie} 


Über 100 Millionen Näh- 
maschinen sind unter dem 
Namen Singer in die Welt 
gegangen, und täglich er- 
höht sich diese Zahl. Die 
Erfahrung, welche dieser 
Leistung zugrunde liegt, 
kommt unseren Kunden zu 
Gute - auch Ihnen! Verlan- 
gen Sie kostenlos Prospekte 
von der Singer Nähma- 
schinen Aktiengesellschaft 
Frankfurt/M.,Singerhaus 110 


RR EN a YanS TEN 025 


a, “ 


a Zn 






rn 


PR ET URL N 





Hedda Adlon erzählt heute: 


Wie Charlie Chaplin in der Halle seine Hose verliert, wie Pierre Laval 
Sauerkraut ißt und Krawatten verschenkt, wie Ernst Udet auf die „Macht- 
ergreifung” reagiert und was sonst am 30. Janvar 1933 geschieht. 


Was sich an Abenteuern und Affären in 
einem internationalen Hotel abspielt, 
kommt selten ans Licht der Öftfentlich- 
keit. Diskretion ist die erste Voraussel- 
zung für einen Hotelier und seine Ange- 
stellten. Aber das berühmteste Hotel 
der Welt, das „Adlon“ in Berlin, Unter 
den Linden Nr, 1, besteht nicht mehr. 
Deshalb ist es der Gattin des letzten 
Besitzers möglich, die Geschichte ihres 
Hotels zu schreiben. Und diese Ge- 
schichte besteht aus Geschichten, aus 
den zahllosen amüsanten, spannenden, 
tragischen und skandalösen Geschichten 
seiner Gäste. In der letzten Folge 
erzählte Hedda Adlon von den merk- 
würdigen Allüren des Geigers Georges 
Boulanger und von dem raffinierten 
Trick, mit dem eine junge Hoteldiebin 
erfolgreich arbeitete, bis sie am Restau- 
rantdirektor des „Adlon“ scheiterte... 


Copyright by KINDLER VERLAG MUNCHEN 


n der Prominenten-Ecke, den Zim- 

mern 101-114, die über den Büros des 

Norddeutschen Lloyd lagen, wohnte 

während seines Berliner Besuches 

ein bekannter Gast: Charlie Chaplin. 
Chaplin war damals mit seinen ersten 
Filmen weltberühmt geworden. So hat- 
ten sich, als er die Reichshauptstadt be- 
suchte, Tausende von Schaulustigen vor 
dem Adlon eingefunden — alle wollten 
ihm persönlich die Hand drücken! In 
dem Gedränge war es für den „tragi- 
schen Komiker der Leinwand“ schwierig, 
die Drehtür zu erreichen, und so er- 
eignete sich dort eine Episode, die 
Chaplins würdig war, und es hat mich 
eigentlich gewundert, diese Episode 
später in keinem seiner Filme wieder- 
gefunden zu haben. 

Charlie Chaplin drückte sich also durch 
die Menschenmenge, händedrückend, 
Autogramme schreibend, kopfnickend 
und Grüße erwidernd. Die Menschen aber 
blieben nicht auf ihren Plätzen stehen, 
wenn der Künstler sie passiert hatte, 
sondern drängtennach. Allmählich wurde 
der Druck auf Chaplin immer mächtiger, 


je mehr er sich dem Hoteleingang 
näherte. Seinen Leuchtturm in dieser 
Bedrängnis stellte die hellblaue Mütze 
des Portier dar. Auf sie hielt er Kurs in 
der Menschenbrandung, die wie eine 
wirkliche Brandung ihn zwei Meter nach 
vorn warf, um ihn einen Meter wieder 
zurückzuziehen. 

Endlich hatte Chaplin den Portier er- 
reicht. Der streckte seine Hand aus und 
zog den Schiffbrüchigen zu sich heran 
und bugsierte ihn endlich durch die Tür 
ins Hotel. 

Doch mitten in der Halle stockte jäh 
der Schritt... entgeistert blieb Chaplin 
stehen und blickte in komischer Ver- 
zweiflung um sich: Seine Hose rutschte! 
Stürmische Verehrer hatten sämtliche 
Knöpfe an Jacke und Hose abgeschnitten. 
Freilich, wie sie an den Hosenbund 
gelangen konnten, das wußte auch 
Chaplin nicht zu erzählen. Mit beiden 
Händen seine Hose festhaltend, floh er 
in den Fahrstuhl, wobei er unwillkürlich 
in seinen typischen watschelnden Gang 
verfiel. 

Beobachter dieser Szene haben später 
erzählt, daß sie noch nie über Chaplin so 
gelacht haben wie an diesem Tag. 


%* 


Im Herbst 1931 wurde der französische 
Ministerpräsident Pierre Laval und der 
Außenminister Aristide Briand in Berlin 
erwartet. Die Friedensfreunde in beiden 
Ländern hatten große Hoffnungen an 
diesen Besuch geknüpft, doch waren für 
den Septembersonntag, dem Ankunfts- 
tag der französischen Staatsmänner, auch 
unfreundliche Demonstrationen angesagt. 


Sehr früh an diesem Sonntag trafen 
die Gaste auf dem Bahnhof Friedrich- 
straße ein, wo der neue Botschafter 
Frankreichs in Berlin, Monsieur Francois- 
Poncet, die Minister erwartete. Als die 
französische Delegation den Bahnhof 
verließ, erhoben sich aus den Reihen des 
Publikums undeutliche Begrüßungsrufe, 
jedoch hatte die Reichshauptstadt sehr 
viel Polizei aufgeboten, und niemandem 
gelang es, den Kordon zu durchbrechen. 

Auch das Adlon war von einer dichten 
Kette Polizei abgeriegelt. Wir beobach- 
teten diese Vorkehrungen aus dem Hotel 
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und fanden sie allzu umfangreich und 
vorsichtig im Hinblick auf die ganz fried- 
liche Atmosphäre in Unter den Linden. 
Louis Adlon begrüßte die französischen 
Gäste persönlich am Portal und führte 
sie in den ersten Stock, wo sie die Pro- 
minenten-Ecke einnahmen. 

Ich habe mich nie um Politik geküm- 
mert, und ich weiß nicht, was in den vier 
Tagen der Anwesenheit der Franzosen 
in Berlin verhandelt wurde. Soweit ich 
mich entsinnen kann, ging es um wirt- 
schaftliche Fragen und finanzielle Dinge. 
Die Verhandlungen fanden in der Reichs- 
kanzlei statt, und zwar, wie die Franzo- 
sen mit Genugtuung feststellten, im glei- 
chen Saal, worin 50 Jahre zuvor unter 
Bismarcks Leitung der „Berliner Kon- 
greß“ getagt hatte. 

Die Journalisten im Adlon erzählten 
viele Einzelheiten von den Konferenzen 
und mit Vorliebe den Verlauf des Emp- 
fangs bei Hindenburg. Hindenburg war 
damals 84 Jahre, Briand 69 Jahre alt, 
doch unzweifelhaft machte Hindenburg 
den lebendigeren Eindruck. 

Briand war von den Verhandlungen 
erschöpft und sehr mitgenommen, In 
seiner rücksichtsvollen Art ließ Hinden- 
burg daher die Audienz nur wenige 
Minuten dauern. Nach ihrem Abschluß 
brachte er die Gäste selbst zur Tür sei- 
nes Arbeitszimmers. Dabei ließ er Briand 
den Vortritt, wobei er zu Francois-Pon- 
cet bemerkte: 

„Die Sache war wohl sehr anstrengend 
für den alten Herrn.“ 

Briand indes, der über ein scharfes 
Gehör verfügte, hat diese Bemerkung 
nicht überhört. Zwar begriff er, daß sie 
aus reiner Anteilnahme gesprochen war 
— doch die alte Spottsucht überkam ihn, 
und er erklärte lächeind: 

„Exzellenz, man muß wissen, daß ich 
in meinem Ministerium an manchen 
Tagen von früh bis abends zu arbeiten 
habe. Dann gibt es wieder Tage, da ich 
von früh bis abends nichts zu tun habe. 
Vor allem der letztere Umstand nimmt 
mich so sehr in Anspruch, daß mir keine 
freie Minute bleibt... man kann daraus 
ersehen, wie ich wahrhaftig angestrengt 
bin!” 

Briand sprach diese Worte französisch, 
und möglicherweise hat Hindenburg sie 
nicht sofort verstanden. Er verneigte sich 
abschiednehmend mit großer Grandezza. 
Später wurde ihm Briands Bemerkung 
übersetzt, und er hat sehr gelacht dar- 
über und sie oftmals wiedererzählt. 


%* 


Von der offiziellen Beratung weiß ich 
also nicht viel, aber es gab einige gesell- 
schaftliche Veranstaltungen im Adlon, 
bei denen die Eigentümlichkeiten der 
einzelnen Persönlichkeiten stärker her- 
vortraten als bei den Konferenzen. 
Pierre Laval zum Beispiel, unzeremoniös, 


stets mit weißer Krawatte, war kein 
Freund der Tischreden und großen 
Speisekarten,. Seine Lieblingsspeise war 
vielmehr Sauerkraut. Jedesmal suchte er 
es auf den offiziellen Speisenfolgen, und 
stets machte er seinem Ärger Luft, wenn 
Sauerkraut nicht gereicht wurde. Ver- 
geblich versuchte Francois-Poncet zu er- 
klären, weshalb Sauerkraut bei diploma- 
tischen Essen nicht konveniere. Laval 
wollte nicht verstehen. 

Eines Abends bat Laval unseren Re- 
staurantdirektor in sein Appartement, 
um ihm seinen merkwürdigen Wunsch 
vorzutragen, 

„Mein lieber Direktor“, so begann 
Laval, „ich habe in Deutschland noch 
kein Sauerkraut bekommen. Nach mei- 
ner Rückkehr werden meine Freunde 
sagen: Du hast aus Berlin nichts mit- 
gebracht — hast du wenigstens gutes 
Sauerkraut gegessen? Der Gedanke, 
beide Fragen verneinen zu müssen, ist 
mir äußerst unangenehm. Führen Sie 
mich bitte also dorthin, wo ich gutes 
Sauerkraut verspeisen kann." 

Der Restaurantdirektor war nicht sehr 
erfreut über diese Laune des Staatsman- 
nes. Er dachte an die Verantwortung, die 
er auf sich lud, wenn Laval erkannt 
würde und wenn ihm etwas zustieße... 

„Jetzt? Sogleich?” fragte er zögernd, 
um Zeit zu gewinnen. 

„Toute-suite“, bestand Laval, „und 
ohne Begleitung.“ Er spielte auf die „Be- 
schattung“ durch Kriminalbeamte an. 
Der Direktor überlegte; wenn überhaupt, 
dann ohne Begleitung. Das war die 
einzige Möglichkeit, um Lavals Inkognito 
zu wahren. So willigte er ein. 

„Gut, ich mache mit, aber Exzellenz 
müssen mir eine kleine Veränderung an 
Ihrer Person erlauben!“ 

Laval nickte. Ehe er begriffen hatte, 
worum es ging, hatte der Restaurant- 
direktor die traditionelle weiße Kra- 
watte des Franzosen ergriffen und ne- 
stelte sie los, um ihm geschwind die 
eigene umzulegen. 

„Wenn Sie eine weiße Krawatte tra- 
gen, Exzellenz, dann weiß ganz Berlin, 
wer Sie sind!“ 

Aber nun fehlte ihm selbst eine Kra- 
watte, Er mochte nicht in sein Zimmer 
gehen, um sich eine neue zu holen, denn 
er wollte nun Laval nicht allein lassen. 
Da fiel sein Blick auf ein schwarzes 
seidenes Tuch. Der Zweck dieses Tuches 
war ihm unbekannt. Er ergriff es, faltete 
es zusammen und band es zu einem 
Knoten der Art, daß die Enden des 
Tuches wie eine Künstlerkrawatte seinen 
Rockaufschlag bedeckten, 

Laval lachte, freute sich wie ein großer 
Junge: 

„Eh bien“, sagte er vergnügt, „en 
avant! Sauerkraut!“ 

Ohne die „Beschatter” zu unterrichten, 
führte der Restaurantdirektor den fran- 
zösischen Ministerpräsidenten zum Wirt- 





MIT DEM 30. JANUAR 1933, dem Tag der Hitlerschen „Machtergreifung“, brach auch 
für das Adlon eine neue Zeit an: die Hakenkreuzflagge, Symbol chauvinistischer 
Unduldsamkeit, an einem internationalen Hotel (unser Bild zeigt den Blick von der 
Quadriga auf dem Brandenburger Tor auf die „Linden“, vorn rechts das Adlon) war 
ein Widerspruch in sich. Wie sie selbst, wie das Hotelpersonal und wie die Gäste des 
Adlon darauf reagierten, erzählt Hedda Adlon in der heutigen Folge ihrer Memoiren. 
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Natürlich mit einer Player’s! 
Womit denn sonst! Ein Päckchen 

Player’s hat man schnell zur Hand. 
Denn 12 Player’s Cigaretten 

spenden immer 12mal gute Laune. 


Da kann nichts schiefgehen. 


eine echte Player’s 
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So schöne Narzissen können auch Sie aus holländischen 
Blumenzwiebeln ziehen. In unermüdlichen Kulturversuchen 
hochgezüchtet, vereinigen sie ein Höchstmaß an Widerstands- 
fähigkeit mit einer in den wundervollsten Farbschattierungen 
leuchtenden Blüte. Bestellen Sie bald, solange Ihr Fachhändler 
noch die volle Auswahl aller Sorten vorrätig hat, und setzen 
Sie die Zwiebeln rechtzeitig ein (auf jeden Fall noch vor Eintritt 
der herbstlichen Nachtfröste), damit sich die Pflanzen kräftig 
entwickeln und zu herrlichster Blütenpracht entfalten können. 











Der Arzt wird es bestätigen: 


mit den neuen biologischen Wirkstoffen 
„G 52“ gegen Gallenleiden, Gallenstein- 
leiden, Gelbsucht 

gegen Leberleiden 

werden hervorragende Erfolge er- 
zielt. 

In Apotheken erhältlich. 
Prospekte kostenlos durch 
BIOLOGISCH-DYNAMISCHES 
LABORATORIUM MURNAU/OBB. 


„L 52“ 



















das Lesen der vielen munteren 
Phototips und Ratschläge des 
kostenlosen 240 seitigen PHOTO- 
HELFERS macht viel Freude. Auch ® 
Ihr Exemplar liegt bereit. Zur 
Anforderung genügt ein Post- f 
kärtchen. Übrigens: jede gute 
Markenkamera von PHoTo-Porst 
kommt bei einem kleinen Fünftel 
Anzahlung - - - . Auch dorüber & 
lesen Sie ausführlich im Photo- 
helfer von der Welt größtem 
Photohaus 
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Nach zu viel 
Alkohol, Kaffee, Tabak verka- 
tert? Nach zu viel Arbeit und zu 
wenig Schlaf verkatert? Hilfe: 


UM Reinlecithin 


Allein 
schon 
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schaftsausgang des Adlon. Sie gingen 
zu Fuß zum Wilhelmplatz und nahmen 
dort eine Taxi, mit dem sie zum „Kindl" 
am Kurfürstendamm fuhren. Der Direk- 
tor wollte zunächst im vorderen Raum 
Platz suchen, aber Laval hatte bereits 
den Schall der bayerischen Blaskapelle 
im Hintergrund vernommen und zog 
seinen Begleiter hinunter ins Souterrain: 

„J'y suis, j'reste” (hier bin ich und hier 
bleibe ich), erklärte er freudestrahlend. 
Seine Zähne blitzten weiß unter dem 
schwarzen Schnurrbart und der gelben 
Haut. 

Ganz begeistert war Pierre Laval, be- 
richtete der Direktor. Er wollte alles 
haben, was es hier gab! Erst bestellte 
er eine Maß Bier, dann aß er einen Ret- 
tich, und zum Schluß suchte er auf der 
Speisekarte nach Sauerkraut. Er unter- 
hielt sich mit: dem Ober auf französisch 
und bestellte auf dessen Rat — Eisbein 
mit Sauerkraut! 

Eine Zeitlang amüsierte Laval sich 
königlich. Sehr imponierend fand er die 
kurzen Lederhosen und die Gamsbärte 
der Musikanten und genoß sichtlich das 
Vergnügen, Bier aus dem Maßkrug zu 
trinken. 
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Der Direktor war ständig bemüht, das 
Inkognito vor allen Zufälligkeiten zu 
schützen. Aber er hatte einen Umstand 
übersehen: Der Ober war aufmerksam 
geworden, als Laval ihn französisch an- 
sprach. Sogleich hatte er seinen Vermu- 
tungen folgend, den Geschäftsführer des 
Kindls unterrichtet, und der hatte die 
Identität des Gastes mit Frankreichs 
Ministerpräsidenten bestätigt, 


Nun war es um das Inkognito ge- 
schehen! Unvermittelt kletterten an den 
Nachbartischen junge Menschen auf die 
Stühle, hoben die Bierkrüge hoch und 
schrien: „Prosit, Herr Laval, prosit, Herr 
Laval!“ 

Laval sah auf und lächelte, und der 
Direktor machte verzweifelt gute Miene 
zum bösen Spiel, als er Laval zuflüsterte, 
seinerseits den Krug zu heben und einen 
Schluck zu nehmen. Das war ein merk- 
würdiger Augenblick: Frankreichs Mini- 
sterpräsident in einem Berliner Lokal 
am Kurfürstendamm bei bayerischem 
Bier und Sauerkraut! 


Schon nahte ein neuer Schrecken. Der 
Kapellmeister stand vor Laval, lüftete 
seinen grünen Hut und fragte den Mi- 
nisterpräsidenten, was die Musik für ihn 
tun könne... 


Das war der böseste Moment für den 
Direktor' Auf keinen Fall die Marseil- 
laise, betete er, das mochte unliebsame 
Zwischenfälle nach sich ziehen. In höch- 
ster Angst rief er dem Kapellmeister 
eine Warnung zu. Doch befreite Laval 
selbst seinen Begleiter von seinen Qua- 
len. Unvermittelt bemerkte er: 

„Bayerisch’ Defile-e-Marsch, sil vous 
plait!" 

Weiß der Himmel, woher Laval diese 
Worte genommen hatte. Der Kapell- 
meister verbeugte sich, setzte strahlend 
das grüne Hütchen auf und eilte zur 
Musik. Erwartungsvoll hingen alle Au- 
gen und Ohren im Saal an seinem Takt- 
stock. Man hatte alles gesehen und war 
nun gespannt, was der französische 
Ministerpräsident bestellt hatte. Als die 
ersten Takte des Marsches ertönten, 
brauste ein einziger ungeheurer Jubel 
durch den Raum. 


Inzwischen versuchte einer der Um- 
sitzenden, dem französischen Minister- 
präsidenten einen in solchen Lokalen 
oft geübten Brauch klarzumachen: Wer 
ein Musikstück bestelle, müsse eine 
Runde Bier für die Kapelle bezahlen. 
Laval verstand und legte einen größeren 
Geldschein auf den Tisch mit der Be- 
merkung, das sei eine Ehrenangelegen- 
heit. Der Kapellmeister nahm das Geld 
in Empfang und bat zugleich Laval auf 
das Podium, damit er dort selbst den 
Taktstock führe. Solches sei der Brauch 
in Bayern, fügte er aufmunternd hinzu. 


Das schien nun selbst Pierre Laval bei 
aller folkloristischen Begeisterung etwas 
zuviel, Zudem war sein Appetit auf 
Sauerkraut inzwischen endgültig gestillt 
und er wünschte, das Lokal zu verlassen. 
Schnell wurde der Ober verständigt. 
Man bildete eine Gasse, damit Laval 
durch die beifallklatschende Menge der 
Gäste den Ausgang gewinnen konnte. 
So erfolgte der Auszug aus dem „Berliner 
Kindl” friedvoll und freudvoll, und glück- 


liherweise war der Kapellmeister ein 
Mann von Humor. Blitzschnell intonierte 
die Musik die alte deutsche Abschieds- 
weise „Muß i denn, muß i denn zum 
Städtele hinaus”. Sie wurde von allen 
Leuten im Lokal mitgesungen, laut und 
voller Begeisterung. 


„Das waren meine schönsten Stunden 
in Berlin”, lachte Laval noch in der Taxe 
und klopfte dem Restaurantdirektor 
kräftig auf die Schulter. 

Auf dem gleichen Weg, auf dem die 
beiden Männer das Adlon verlassen 
hatten, kehrten sie zurück, und zufrieden 
begaben sie sich zu Bett. 


Doch für Laval war das Abenteuer 
damit noch nicht zu Ende. Die unge- 
wohnte schwere Speisenfolge, das Eis- 
bein, das Sauerkraut, die Rettiche und 
das Bier ließen ihn lange Zeit keinen 
Schlaf finden. So stand er kurz entschlos- 
sen wieder auf, um einen kleinen Spa- 
ziergang im Freien zu unternehmen, 


Da er auch hierbei unbeobachtet 
bleiben wollte, wählte er den Weg durch 
die Wilhelmstraße. Von dort begab er 
sih zu den Linden und marschierte 
unablässig vor der Front des Adlon auf 
und ab. Das merkwürdige Verhalten 
dieses Mannes, eines Menschen ohne 
Hut und ohne Mantel, und sein beharr- 
liches Aufundabgehen vor dem Hotel 
erweckte das Mißtrauen der Kriminal- 
beamten, die dort postiert waren. Einer 
von ihnen trat auf Laval zu und ver- 
langte seinen Paß, 


Natürlich hatte Laval das Hotel ver- 
lassen, ohne an seinen Paß zu denken 
Seine Hand, die nach der Tasche griff, 
blieb leer. Aber er lachte sorglos und 
sagte auf französisch: „Je me nomme 
Pierre Laval!" 


Der Kriminalbeamte traute seinen 
Ohren nicht. Er dachte an einen Irren 
oder an einen Franzosen, der möglicher- 
weise ein Gegner Lavals war, und rief 
einen zweiten Beamten zu Hilfe. Aber- 
mals wiederholte man die Aufforderung: 
„Passeport, Monsieur!“ 


Laval schüttelte den Kopf. Freundlich 
grinsend wiederholte er: „Je me nomme 
Pierre Laval, messieurs!" 

Doch im gleichen Augenblick erstarb 
das Lachen auf seinen Lippen. Eine Kolik 
in seinem Innern ließ ihn zusammenfah- 
ren, sein Antlitz verzerrte sich und ein 
bedrohlicher Ausdruck erschien in seinen 
Augen. Das aber erschien den Beamten 
unerklärlich, ja bedrohlich. Sanft, aber 
fest faßten sie den verdächtigen Mann 
von beiden Seiten und führten ihn zum 
nächsten Portal. Eben das aber wünschte 
auch Laval, und so, in ihrem Ziele einig, 
erschienen die drei überraschend im 
Adlon. 

Hier klärte sich der Irrtum sehr schnell 
auf. Die Beamten entschuldigten sich 
langatmig. 

In den Zeitungen habe man lesen kön- 
nen, daß der französische Ministerpräsi- 
dent stets eine weiße Krawatte trüge. 
Gerade aber dieses Kennzeichen hätten 
sie an ihm vermißt, 


Laval griff an seinen Kragen. Richtig — 
immer noch trug er den gestreiften 
Schlips, den der Restaurantdirektor ihm 
geliehen hatte. Er band ihn ab und bat, 
die Krawatte dem Besitzer zuzustellen. 
Eifrig tat man dies sofort, und so wurde 
der müde Restaurantdirektor nochmals 
geweckt. 

Er soll nicht eben freundlich gewesen 
sein bei dieser neuen Störung seines 
Schlafes. Aber sein Unmut verwandelte 
sich am nächsten Tag in Heiterkeit: Man 
überreichte ihm einen Karton, der den 
Absendervermerk der Firma Braun &Co., 
Unter den Linden 2, trug. Als er den Kar- 
ton öffnete, leuchtete ihm ein Dutzend 
Krawatten in allen Farben und Schattie- 
rungen entgegen... und die Visitenkarte 
Lavals! 
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Der Besuch der Franzosen endete mit 
einem Ausflug der Delegation nach 
Wannsee, Nach der Rückkehr von 
Wannsee stattete Aristide Briand dem 
Grab Gustav Stresemanns auf dem Lui- 
senstädtischen Friedhof in Berlin einen 
Besuch ab. Er, der ein Jahr nach diesem 
Besuch ebenfalls im Grab lag, legte einen 
Kranz dort nieder, der mit einer blau- 
weiß-roten Schleife geschmückt war. 

Auf seinem Weg zum Ausgang des 
Friedhofs passierte Frankreichs Außen- 
minister ein frisches Grab, das über und 


über mit Blumen bedeckt war. Rote 
Schleifen mit dem Hakenkreuz waren 
um diese Kränze gebunden, und zwei 
Männer in der SA-Uniform hielten 
Wache. Es war das Grab Horst Wessels, 
der wenige Tage zuvor erschossen WOT- 
den war. 

Die beiden Männer blieben unbeweg- 
lich, als Briand an diesem Grab vorbei- 
ging. Sie kannten den Mann nicht, der 
sie im Vorbeigehen nachdenklich mus- 
terte, sie kannten nicht Aristide Briand 
— eine andere Generation war groß ge- 
worden, eine neue Phase begann... 

Am Montag, dem 30. Januar 1933, er- 
nannte Reichspräsident von Hindenburg 
Adolf Hitler zum Reichskanzler. 

Die Nachricht sprach sich mit Windes- 
eile in Berlin herum, und noch ehe die 
Mittagssendung des Rundfunks mit die- 
ser Meldung begann, läutete das Telefon 
im Adlon Sturm. Aus allen Teilen des 
Reichs wurden Zimmer bestellt. Für den 
Abend war ein Fackelzug vorgesehen, 
und dieser Fackelzug bedeutete für das 
Adlon eine Überbeanspruchung seiner 
Räume. Die Massen, die sich auf der 
Charlottenburger Allee sammelten, soll- 
ten durch das Brandenburger Tor mar- 
schieren und am Adlon vorbei in die 
Wilhelmstraße einbiegen. 

Das Hotel erbat polizeilichen Schutz, 
der ihm auch zugebilligt wurde. So blie- 
ben ab 6 Uhr abends unsere Pforten ge- 
schlossen. Bis dahin war aber auch je- 
de Ecke von Gästen besetzt, die wir gar 
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nicht unterbringen konnten. Doch waren 
es altbekannte Gäste, und sie hatten ein 
Recht darauf, unser Hotel in Anspruch zu 
nehmen, wann immer sie wünschten. 


%* 


Unter den vielen Gästen, die den Vor- 
beimarsch des Fackelzuges erwarteten, 
befand sich auch Ernst Udet. Udet war 
damals noch nicht wieder in die Wehr- 
macht eingetreten, aber man wußte, daß 
er beim Aufbau einer Luftflotte entschei- 
dende Funktionen übernehmen würde. 
Sein Platz im Adlon war daher sehr um- 
lagert. Doch unbekümmert um den Ent- 
husiasmus vieler anderer Gäste, sprach 
Udet nur von der „Hurra-Kanaille*“. 


Als die Ernennung Hermann Görings 
bekanntgeworden war, begab Udet sich 
zu Frau Schmidt, die er seit langen Jah- 
ren kannte. Frau Schmidt führte bei uns 
das kleine rote Notizbuch, worin sämt- 
liche wichtige Daten unserer Gäste ein- 
getragen waren. Die Glückwünsche zu 
Geburtstagen, Jubiläen, Ernennungen 
und Beförderungen unserer Gäste lagen 
in ihrer Hand. Sie setzte selbständig die 
Glückwunschtelegramme auf und sandte 
sie ab. Louis Adlon erkundigte sich meist 
erst nach ihrem Inhalt, wenn der Dankes- 
brief eingelaufen war. Mit dieser Frau 
Schmidt nun besprach sich Ernst Udet an 
jenem Abend: 

„Was meinen Sie, muß ich Göring tele- 
graphieren? Schließlich ist er doch mein 
Staffelkamerad aus dem Krieg.“ 

„Wie war denn Ihr Verhältnis zu ihm?" 
fragte die erfahrene Frau Schmidt. 

„Ich war sein Vorgesetzter." 





„Zu spät, das Herz Ihres Mannes schlägt nicht mehr!“ & 
VERBIETEN SETTING 


„Na, dann telegraphieren Sie doch 
‚Hals- und Beinbruc'!“ erklärte Frau 
Schmidt lakonisch. 

Udet lachte: „Meinen Sie wirklich?" 

„Nu, wenn schon.“ FrauSchmidt zuckte 
mit den Schultern. 

Und so telegraphierte Ernst Udet am 
30. Januar 1933 seinem Kriegskameraden 
Hermann Göring aus dem Adlon als 
Glückwunsch zur Machtergreifung „Hals- 
und Beinbruch“, 
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Abends um 8 Uhr begann der Fackel- 
zug. Dichte Kolonnen tauchten aus dem 
Dunkel des Tiergartens auf und zogen 
unter der Siegesgöttin des Brandenburger 
Tors hindurch. Zwischen den Kolonnen 
marschierten Musikkapellen, ihre großen 
Trommeln gaben dem Marsch den Rhyth- 
mus. Dazu erschollen militärische Weisen 
und die alten preußischen Märsche. 
Immer, wenn die Musikkapellen über 
den Pariser Platz marschierten, an dem 
bekanntlich die französische Botschaft 
lag, brachen sie ihre Musik ab, und nach 
einigen Takten dumpfen Trommelwirbels 
ertönte die Melodie: „Siegreich woll'n 
wir Frankreich schlagen...“ 

Viele der Zuschauer, die das dichte 
Spalier bildeten, wurden von der Be- 
geisterung mitgerissen und brachen in 
langanhaltenden Beifall aus, wenn vor 
der französischen Botschaft dieses Lied 
intoniert wurde. Einige der Herrn der 

Botschaft standen hinter 
herabgelassenen Jalousien 


und von dunklen Vorah- 

nungen erfüllt den Vor- 

beimarsch. 
d Der Vertreter der Lon- 
doner „Times“ in Berlin, 
ein ehemaliger britischer 
Marineoffizier namens 
Norman Ebutt, erzählte in 
der Nacht im Adlon fol- 
gende Anekdote: 

Während des Vorbei- 

marsches in der Wilhelm- 
straße stand Hitler mit 
seiner engsten Umgebung 
an einem Fenster der 
Reichskanzlei. Der Berli- 
ner Polizeipräsident, eben- 
falls ein ehemaliger Mari- 
neoffizier, Herr v. Levet- 
zow, hatte Hitler die Nach- 
richt von dem Verhalten 
der Musikkapellen auf 
dem Pariser Platz über- 
bringen lassen. Irgend- 
4 wie hatte man auch her- 
ausbekommen, daß Herren 
der französischen Bot- 
schaft hinter herabgelas- 
senen Jalousien diesen 
Vorfällen beiwohnten. Die 
verschiedensten Meinungen über die 
Zweckmäßigkeit der Vorgänge auf dem 
Pariser Platz wurden laut, aber in der 
allgemeinen Begeisterung fiel die Ge- 
schichte natürlich nicht ins Gewicht. Dann 
aber habe Goebbels, so berichtete der 
Korrespondent der „Times“, Hitler ge- 
fragt, was er an einem solchen Tag tun 
würde, wenn er nicht deutscher Reichs- 
kanzler sondern französischer Minister- 
präsident wäre. Hitler habe, ohne eine 
Sekunde zu zögern, geantwortet: 


„Marschieren ...” 


Unaufhörlich wälzten sich die Kolon- 
nen aus dem Tiergarten heran, bis Mit- 
ternacht dauerte der Vorbeimarsch. Die 
Fackeln bildeten einen einzigen Feuer- 
strom, dessen Wellen ununterbrochen 
aufeinander folgten. Mit ungebrochener 
Macht stieß dieser Feuerstrom in das 
Herz der Hauptstadt vor — wer dachte 
in dieser Nacht an den anderen Feuer- 
strom, der zwölf Jahre später in das 
Herz der Hauptstadt brach, um es aus- 
zulöschen und zu verbrennen? 


Wie ein drohendes Fanal für uns alle 
flammte wenige Wochen später hinter 
dem Brandenburger Tor das Feuer auf, 
das am 27. Februar das Reichstagsge- 
bäude vernichtete. 








Im nächsten Heft: 


Die Röhm-Revolte und der Kaiser von 

Siam — Lady Mitford will Hitler hei- 

raten — Mussolini zieht ins Adion um, 

weil es im Reichspräsidentenpalais 
kein warmes Wasser gibt 
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So etwas 
kenne ich 


gar nicht mehr! 





Früher, ja -— da waren Geschirrspülen, 
Gemüseputzen und Abwasch bei meiner 
empfindlichen Haut wirklich ein Problem. 
Seit ich meine Hände aber mit Kaloderma 
Gelee pflege, bleiben sie zart und glatt, 
auch wenn ich im Haushalt noch so viel 
herumplantsche — und selbst beim kältesten 
Wetter! Kaloderma Geleet das bewährte 
Spezialmittel, heilt rauhe, aufgesprungene 
Hände über Nacht und ist unübertroffen 


als Vorbeugungsmittel. 
DAS SPEZIALMITTEL 


x 
ZUR HANDPFLEGE Kaloderma Gelee enthalt 


Glyzerin in wirksamster 
und der Haut besonders zuträglicher Dosierung. 
Es fettet nicht, schmiert nicht, wird nach kurzem 
Einreiben von der Haut restlos aufgenommen 


und ist daher besonders angenehm im Gebrauch. 


KALODERMA 
GELEE 


Normaltube DM 1.20 NN 
2% 

Besonders = 

vorteilhafte 

Doppeltube 

DM 1.90 





31 


Eine reizende 


rtaisbekanntschafl. 





ER fühlt: ihr gefällt seine ge- 
pflegte Erscheinung. Gepflegt- 
heit ist für ihn selbstverständlich 
— er nimmt täglih SIMI-Ra- 
sierwasser. Das macht seine 
Haut geschmeidig und glatt, es 
kühlt, erfrischt. Elektro-Rasierer 
nehmen SIMI-E-Rasierwasser. 





SIE weiß: wenn mehr daraus wird, 
dann verdankt sie das ihrem 
blühenden Aussehen.Ihr Geheim- 
nis? SIMI-Spezial! Es macht ihr 
Gesichtmakellosreinundjugend- 
lih zart — anziehend durch 
natürliche Gepflegtheit, bezau- 
bernd durch strahlende Frische. 


Was sie „Ihm“ - er „Ihr“ verspricht: 





Seit Jahr und Tag mit Kampfer und Hamamelis 


Herz-Beschwerden: 


druck normalisiert. roglham gibtHerz 3 
. Im Anfangs- 74 
stadium genommen, kann Regi- 
pon Schlimmeres verhüten. Ein Ver- 
such mit Regipan überzeugt! Wissen- 
schaftlich anerkannt. In Apotheken. 





nervöser Art, Kreislaufstörungen, 
anomolen Blutdruk und Nerven- 
schwäce können auch Sie mit Regi- 
pan aa bekämpfen! Audı bei 
Schwindelgefühl, 


Sie erhalten den interessanten 


Prospekt „so läßt sich 
N das Leben ertragen“ 


vom Fachhändler 


Ein Händonfiigenügt 
oder direkt von der 


Vereinigung der Springrollofabrikanten e. 
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rungen in den Wechseljahren haben 
sich Regipan-Dragees hervorragend 
bewährt. Die Ernährung des Herz- 
muskels wird verbessert u. der Blut- 


Übererregbarkeit . . 
sowie nervöser Schlaflosigkeit u. Stö- Regipan hilft rasch! 


„Ich nehme SIMI fürs Gesicht!“ 


In der bekannten Flasche schon ab DM 1.80 


und Nerven neue Kra 


dprinerollo 


V., Abt. 9, Düsseldorf, Postfach 11061 





GESICHTSWASSER 
RASIERWASSER 
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Der tödliche Fehlgriff 
einer Krankenschwester 


Eine Frau muß sterben, wei! zwei Flaschen verwechselt wurden 


VON DR. A. W. SCHMIDT, HAMBURG 


ie Anklage lautet auf fahrlässige 

Tötung. Sie richtet sich gegen 

die 27jährige Krankenschwester 

Margarete C. und ihren Chef, 

den Hamburger Internisten Dr. 
W. Im Mittelpunkt der Verhandlung 
steht der tragische Tod einer Patientin, 
die heute noch leben würde, wenn Schwe- 
ster Margarete bei einer Magenspülung 
nicht einen verhängnisvollen Irrtum 
begangen und nach einer falschen Flasche 
gegriffen hätte. 

Die falsche und die richtige Flasche 
stehen auf dem Richtertisch. Beide haben 
die gleiche Form und Größe und sind 
mit einer wasserklaren Flüssigkeit ge- 
füllt. Man könnte sie ohne weiteres ver- 
wechseln, wenn die beschrifteten Etiket- 
ten nicht wären. Auf dem einen steht 
„Magnesiumsulfat”, auf dem anderen 
„Kalilauge“. Die Flasche mit der Kali- 
lauge trägt außerdem noch auf rotem 
Grund die Aufschrift „Vorsicht“. Diese 
deutliche Warnung, hinter der sich der 
Tod verbirgt, übersah Schwester Marga- 
rete, obwohl sie bereits viele Male selb- 
ständig Magenspülungen mit Magne- 
siumsulfat vorgenommen hatte, 

Hier der Sachverhalt, wie er sich aus 
der Vernehmung der beiden Angeklag- 
ten ergibt: Es war am Vormittag des 
5. Mai dieses Jahres. Damals waren die 
beiden Flaschen, die heute auf dem Rich- 
tertisch stehen und die Augen der Zu- 
hörer immer wieder mit magnetischer 
Kraft anziehen, noch nicht durch die Kri- 
minalpolizei beschlagnahmt, sondern 
befanden sich in dem der Privatpraxis 
von Dr. W. angeschlossenen Labor. Dort 
hatten sie ihren festen Platz auf dem 
Fußboden unter dem Kantstein. Das 
harmlose Magnesiumsulfat gebrauchte 
man zu Magenspülungen, die ätzende 
Kalilauge zur Reinigung von Spritzen 
und bei Stuhluntersuchungen. 


Unter den Patienten, die Dr. W. an 
jenem Vormittag in seiner Sprechstunde 
konsultierten, war auch die 47jährige 
Frau B. Sie war nicht ernstlich krank, 
klagte nur über Magenbeschwerden 
und wollte sich untersuchen lassen. Um 
sich ein klares Bild machen zu können, 
beauftragte Dr. W. Schwester Marga- 
rete, bei der Patientin eine Magenspü- 
lung vorzunehmen. Während der Arzt 
seine Sprechstunde fortsetzte, begann die 
Schwester mit den Vorbereitungen. Zu- 
erst führte sie bei der Patientin die 
Sonde ein, dann holte sie die Flasche mit 
dem vermeintlichen Magnesiumsulfat 
und begann mit der Spülung. Sie war 
bereits bei der zweiten Füllung, als Frau 
B. plötzlich zu stöhnen begann. Die 
Schwester hielt inne, aber noch bevor 
sie begriff, welches furchtbare Versehen 
ihr unterlaufen war, riß sich Frau B., 
halb wahnsinnig vor Schmerzen, den 
Schlauch aus dem Mund. Ihr schreck- 
liches Jammern rief Dr. W. herbei. Er 
sah die Flasche mit der Kalilauge und 
begann, kaum daß er die Zusammen- 
hänge erfaßt hatte, mit dem Einflößen 
von Gegenmitteln, die aber unglück- 
seligerweise nicht mehr an den eigent- 
lihen Herd der Verbrennung, den 
Zwölffingerdarm, herangeführt werden 
xonnten, da die Patientin sich die Sonde 
herausgerissen hatte. Als Dr. W. er- 
kannte, daß er der Frau nicht helfen 
konnte, überführte er sie ins Kranken- 
haus, wo sich sofort mehrere Professoren 
um sie bemühten. Aber was man auch 


tat, alles war vergebens. Auch eine 
Operation hätte nicht mehr zu helfen 
vermochtt. Die tödliche Dosis war bei 
weitem überschritten. So blieb den Ärz- 
ten nichts anderes mehr zu tun, als der 
Unglücklichen den Tod mit schmerzlin- 
dernden Mitteln zu erleichtern. Sie starb 
in der zweiten Nacht. 

Die Atmosphäre im Gerichtssaal ist 
von dumpfer Bedrückung erfüllt. Von 
Zeit zu Zeit klingt ein hartes, trockenes 
Schluchzen auf. Es kommt von dem Mann 
der Verunglückten, der unter den Zu- 
hörern sitzt und immer noch nicht fassen 
kann, daß ihm durch einen unbedachten 
Fehlgriff das Liebste auf Erden genom- 
men wurde. Und je weiter die Verhand- 
lung schreitet, um so ernster und nach- 
denklicher werden die Gesichter. Jeder- 
mann fühlt, daß dieser Prozeß an Dinge 
rührt, die sich der nüchternen Beurtei- 
lung durch einen Paragraphen entziehen. 
Wie kann man von Schuld sprechen, 
wenn das Schicksal einen unbescholtenen 
Menschen mit Blindheit schlug? Und wie 
soll man eine Strafe finden, wenn man 
weiß, daß der Betreffende unter seinem 
Irrtum zutiefst leidet? 


„Ich habe keine Erklärung” 


Schwester Margarete ist eine zierliche, 
dunkelhaarige Person. Ihr sympathisches 
Gesicht mit den klugen, braunen Augen 
ist bleich, aber beherrscht. Man glaubt 
ihr die gute Familie und die guten Zeug- 
nisse. Alles glaubt man ihr. Um so 
unbegreiflicher ist, wie ihr dieses furcht- 
bare Versehen unterlaufen konnte. 

Auf die Frage des Richters, ob sie den 
Unterschied zwischen Magnesiumsulfat 
und Kalilauge kenne, antwortet sie mit 
leiser, aber fester Stimme: „Ja.“ 

Richter: „Trotzdem haben Sie der 
Patientin Kalilauge gegeben?” 

Angeklagte: „Ja.“ 

Richter: „Welche Erklärung haben Sie 
für diesen Irrtum?“ 

Angeklagte: „Keine." 

Richter: „Haben Sie denn nicht nach- 
gesehen, was auf der Flasche stand?“ 

Angeklagte: „Wahrscheinlich nicht. 
Sonst hätte ich es ja nicht getan.“ 

Richter: „Aber Sie wußten, daß man 
mit Kalilauge einen Menschen töten 
kann?" 

Angeklagte: „Ja.” 

So nüchtern die Antworten der Ange- 
klagten klingen, hinter ihnen verbirgt 
sich die abgrundtiefe Bedrückung eines 
verschlossenen, aber um so empfind- 
sameren Herzens. Wie einfach wäre es 
für die Schwester, ihr Versagen glaub- 
haft zu begründen. Unzählige Erklärun- 
gen gäbe es da. Eine vorausgegangene 
seelische Erschütterung zum Beispiel, 
private Sorgen, Arbeitsüberlastung oder 
Unwohlsein. Und wie viele Sympathien 
würde sie sich erwerben, wenn sie in 
Tränen ausbräche. Aber es ist ihr nicht 
gegeben, ihre Gefühle zur Schau zu stel- 
len, genau so wenig, wie es ihr gegeben 
ist, Ausflüchte zu machen. Sie ist zu 
stolz und lehnt es ab, Mitgefühl für eine 
Tat zu erwecken, die sie sich selbst nicht 
verzeihen kann. Nur die dunkle Starre 
ihres Gesichts verrät, wie schwer die 
Schuld auf ihr lastet. 

Nach ihr steht der mitangeklagte Dr. 
W. vor dem Richter, ein großer, kräf- 
tiger Mann von 43 Jahren, auf dessen 
offenem Gesicht sich im Gegensatz zu 
dem der Schwester sämtliche Empfindun- 
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gen widerspiegeln, die die Fragen des 
Amtsgerichtsrats in ihm wachrufen. Ihm 
macht man zum Vorwurf, daß er es in 
seinem Labor an der nötigen Ordnung 
habe fehlen lassen. Hätte, so führt spä- 
ter der Anklagevertreter aus, die Flasche 
mit dem Magnesiumsulfat nicht neben 
der mit der Kalilauge gestanden, so wäre 
die Verwechslung nicht passiert. Außer- 
dem befanden sich in der fraglichen Ecke 
unter dem Kantstein neben verschiede- 
nen leeren Flaschen auch noch eine 


Flasche mit Möbelpolitur und eine 
andere mit Brennspiritus, Dinge, die 
nach Ansicht des Gerichts in einem 


Raum, wo Heilbehandlungen durchge- 
führt werden, nichts zu suchen haben. 
Dr. W. legt dar, daß sich die Flaschen 
dort seit fünf Jahren befunden hätten, 
ohne daß je eine Verwechslung vor- 
gekommen sei. Auch habe er Schwester 
Margarete bei ihrem Arbeitsantritt die 
Flaschen gezeigt und sie mit ihrem In- 
halt vertraut gemact. Die Frage des 
Richters, ob ihm nie Bedenken gekom- 
men seien, der Schwester die selbstän- 
dige Vornahme von Magenspülungen zu 
überlassen, verneint er. Obwohl sie erst 
seit April 1955 bei ihm arbeitete, habe 
sie bald sein volles Vertrauen gehabt. 
Anfangs habe er sie noch überwacht, als 
er aber merkte, mit welcher Fertigkeit 
und Umsicht sie sich der ihr übertragenen 
Aufgaben entledigte, habe er dazu keine 
Veranlassung mehr gesehen. Mehr als 
25 Magenspülungen habe sie in seiner 
Praxis selbständig vorgenommen, bevor 
sich das furchtbare Unglück ereignete. 
Nein, erklären kann er sich ihren Irr- 
tum genau so wenig wie alle, die dieser 
Verhandlung beiwohnen. Er spricht von 
einem jener unbegreiflihen Kurz- 
schlüsse, wie man sie selbst bei den 
gewissenhaftesten Menschen erlebt. 


Erschütternde Minuten 


Es folgen erschütternde Minuten, als 
man aus seinem Munde vernimmt, was 
sich an jenem 5. Mai nach seinem Dazwi- 
schentreten abspielte. Mit einer fast 
unerträglichen Intensität schildert er den 
Kampf, den er und später die anderen 
Ärzte um das Leben der Verunglückten 
führten. „Immer wieder“, so erzählt er, 
„fragte Frau B., was ihr fehle, was denn 
geschehen sei. Sie begriff nicht, was mit 
ihr passiert war. Wir Ärzte aber waren 
hilflos. Dann rollte das schauerliche 
Schicksal ab, und wir standen an ihrem 
Bett und konnten nichts anderes tun, als 
ihr die Hand drücken.“ 

So eindringlich erleben die Zuhörer 
diese Szene, daß sie den Mann der Toten 
vergessen, der, das Gesicht in den Hän- 
den verborgen, unter ihnen sitzt und 
weint. Warum ist er gekommen? Was 
trieb ihn zu dieser Verhandlung, wo ihn 
jedes Wort in quälendster Weise an die 
furchtbare Tragödie erinnert? Wir wis- 
sen es nicht. Vielleicht muß er dabeisein, 
weil er sein Schicksal immer noch nicht 
von dem der Toten zu lösen vermag. 

Nach Dr. W. sind die Zeugen an der 
Reihe. Es sind die Laborantin des Arztes 
und seine Schreibkraft. Ihre Aussagen 
ergeben nichts Neues. Die Laborantin 
bestätigt, daß das Magnesiumsulfat seit 
der Einrichtung des Labors neben der 
tödlichen Kalilauge gestanden hat, und 
zwar stets in der gleichen Reihenfolge. 
Aucd die anderen Flaschen hätten dort 
immer ihren Platz gehabt, ohne daß es 
je zu einer Verwechslung gekommen sei. 
Schließlich seien auch alle Flaschen eti- 
kettiert gewesen. Noch während ihrer 
Vernehmung schaltet sich der Staatsan- 
walt ein und fragt Schwester Margarete, 
ob die beiden Flaschen an jenem ver- 
hängnisvollen Vormittag so wie immer 
gestanden hätten. Aber auch jetzt lehnt 
sie es ab, die Brücke, die er ihr unge- 
wollt mit dieser Frage baut, zu betreten. 
Nach kurzem Überlegen erwidert sie: 
„Das nehme ich an.“ 

Schließlich wird noch der medizinische 
Sachverständige, Professor Dr.F., gehört. 
Er stellt fest, daß der Tod der Patientin 
zweifellos auf die Kalilauge zurückzu- 
führen ist, daß aber Dr. W. alles getan 
habe, was in einem solchen Fall über- 
haupt getan werden kann. Auch sei ihm 
kein Vorwurf daraus zu machen, daß er 
seine Schwester bei der Magenspülung 
nicht überwachte. Es sei absolut üblich, 
derartige leichte Eingriffe einer aus- 
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gebildeten Hilfskraft zu überlassen. Da- 
gegen beanstandet er die Aufbewahrung 
der fraglichen Flaschen. Zwar gebe es 
dafür keine festen Vorschriften, aber in 
jedem Fall sei es unzweckmäßig, neben 
Flaschen, die der Heilbehandlung die- 
nen, Gifte aufzubewahren. 

Nach einer kurzen Verhandlungspause 
hat der Staatsanwalt das Wort. Er spricht 
von der Tragik eines Unglücks, das nicht 
nur die Hinterbliebenen der Toten, son- 
dern auch die Angeklagten schwer betrof- 
fen hat. Trotzdem bestehe nicht der 
geringste Zweifel, daß beide sich der 
fahrlässigen Tötung schuldig gemacht 
haben. Der Ansicht des Sachverständigen 
folgend, stellt er fest, daß die Aufstellung 
der Flaschen unzweckmäßig gewesen sei. 
Darum hält er es auch für möglich, daß 
die Flaschen nicht in der üblichen Rei- 
henfolge gestanden haben, wodurch es 
zu dem Fehlgriff der Schwester gekom- 
men ist. Er beantragt für beide eine 
Gefängnisstrafe mit Bewährung, und 
zwar für die Schwester drei Monate und 
für den Arzt, der für die Ordnung im 
Labor verantwortlich war und mit der 
Möglichkeit einer Verwechslung hätte 
rechnen müssen, einen Monat. 

Daß der Witwer der Verunglücten 
gegen die Schwester und den Arzt keine 
Haßgefühle hat, erfahren wir von dem 
Anwalt, der ihn vor Gericht als Neben- 
kläger vertritt. Darum liegt ihm auch 
nichts an einer strafrechtlichen Verfol- 
gung der Angeklagten. — Wie ich später 
höre, hat Dr. W. sich seiner in der groß- 
herzigsten Weise angenommen. Er unter- 
stützte ihn und steht ihm auch heute 
noch zur Seite. Denn der schwergeprüfte 
Mann, der bei der Bundesbahn als 
Signalmeister angestellt ist, kann seit 
dem Tode seiner Frau seinen Dienst 
nicht mehr ausüben. Nach einem schwe- 
ren Nervenzusammenbruch hat er ver- 
schiedene Male versucht, seine Arbeit 
wieder aufzunehmen, aber jedesmal, 
wenn er an seine Frau dachte, verließ 
ihn sein Selbstvertrauen, und er fühlte 
sich seiner verantwortungsvollen Auf- 
gabe nicht mehr gewachsen. Ein falscher 
Griff, wie ihn Schwester Margaret getan 
hatte, kann in seinem Fall nicht einem, 
sondern Hunderten von Menschen das 
Leben kosten. 

Die Verteidigung stellt in den Mittel- 
punkt ihres Plädoyers die Frage: Schuld 
oder Schicksal? und beleuchtet die 
menschliche Seite des Falls. Selbst dem 
zuverlässigsten Menschen könne es pas- 
sieren, daß er einen Irrtum begeht. Denn 
er ist keine Mascine, sondern ein 
Wesen, das trotz aller Vernunft Einflüs- 
sen erliegt, die ihren Ursprung im Unbe- 
greiflichen haben. Was aber unbegreif- 
lich ist, liegt außerhalb unserer Beurtei- 
lung und entzieht sich somit auch einer 
Strafe. — Bevor der Verteidiger auf Frei- 
spruch plädiert, bittet er im Namen der 
Krankenschwester, bei einer Verurtei- 
lung nicht den Arzt, sondern nur sie zu 
bestrafen, da sie sich als alleinschuldig 
betrachte. 

Mein Blick geht zu ihr. Ihr Gesicht 
zeigt keinerlei Regung, und als der Rich- 
ter sie fragt, ob sie noch etwas zu sagen 
habe, schüttelt sie nur stumm den Kopf. 
Das Schuldgefühl verschließt ihr die Lip- 
pen. Dabei hätte die Bitte, die der Ver- 
teidiger in ihrem Auftrage vortrug, aus 
ihrem Munde viel wirkungsvoller 
geklungen. 


Das Gewissen bohrt weiter... 


Dr. W. erklärt in seinem Schlußwort, 
daß es gleichgültig sei, wo und wie die 
Flaschen gestanden hätten. Entscheidend 
sei, daß sie etikettiert waren. Wer sie 
gebrauche, habe die Verpflichtung, sich 
vorher das Etikett anzusehen und sidı 
zu vergewissern, was er dem Patienten 
verabfolge. Hätte er die Flaschen anders 
aufgestellt, so wäre das ein Eingriff in 
ein System gewesen, das sich seit fünf 
Jahren bewährt hat. Wortwörtlich fährt 
er fort: „Es ist ein völlig unbegreiflicher 
Kurzschluß, daß dieses Menschenkind 
eine Flasche nimmt, ohne hinzusehen. 
Damit konnte ich unmöglich rechnen. 
Müßte ich das, so könnte ich kein Labor 
führen, wo bis zu 30 verschiedene Gifte 
nebeneinanderstehen.“ 

Sofort danach verkündet der Richter 
das Urteil: Für die Krankenschwester 
wegen fahrlässiger Tötung zwei Monate 
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‚feinen Duft 


Die feinduftige, milde Würze 
und besondere Leichtigkeit 
der Gold Flake vermitteln uns 


einen Genuß ganz eigener Art. 


Die Welt kennt und nennt 


dieses typische Aroma ‚Honey dew‘'. 


Wörtlich übersetzt 

müßte es „Honigtau’‘ beißen. 
Gemeint ist damit der mild-süße, 
anregende Duft, der durch 

die meisterlihe Mischung 
naturreiner, köstlicher Tabake 


der Gold Flake zu eigen ist. 
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Gefängnis mit Bewährungsfrist, für den 
Arzt Freispruch. In der Begründung führt 
der Amtsgerichtsrat aus, daß die Schwe- 
ster die Pflicht gehabt hätte, sich die 
Flasche vor der Spülung genau anzu- 
sehen. Welche sonstigen Gründe bei 
ihrem Irrtum auch mitgespielt haben 
mögen, entscheidend für das Unglück 
war diese Unterlassung. Sie habe des- 
halb fahrlässig gehandelt, denn fahrläs- 
sig handelt derjenige, der die Sorgfalt 
außer acht läßt, zu der er nach den Um- 
ständen und seinen persönlichen Ver- 
hältnissen und Fähigkeiten verpflichtet 
und imstande ist. Gerade als Kranken- 
schwester hätte sie die Folgen ihres Ver- 
säumnisses voraussehen können und 
müssen. 

Anders verhält es sich bei dem Arzt, 
für den diese Folgen nicht voraussehbar 
waren, da er nicht damit zu rechnen 
brauchte, daß Schwester Margarete als 
ausgebildeter und tüchtiger Hilfskraft 
ein solches Versehen unterlaufen würde. 
Darum der Freispruch. Doch kann ihm 
das Gericht nicht den Vorwurf ersparen, 
daß die von ihm geduldete Unordnung 
in seinem Labor auch an dem Tode sei- 
ner Patientin ursächlich war. 

Unter dem Eindruck dieses erschüt- 
ternden Falles, der sich jeden Tag in 
gleicher oder ähnlicher Form wieder- 
holen kann, möchte ich noch folgendes 
ausführen: Ordnung in einem Labor 
allein wird Fehlgriffe nicht ausschließen. 
Auch bei gewissenhaftester Arbeit kann 
gerade in der heutigen Zeit, die dem Arzt 
und seinen Hilfskräften Letztes abver- 
langt, eine verhängnisvolle Verwechs- 
lung vorkommen. Um einen weiteren 
Sicherheitskoeffizienten einzuschalten, 
erscheint es mir darum angebracht, hier 
auf jene grünen, sechseckigen Flaschen, 
die in den Apotheken und Drogerien als 




































Er läßt keine 
ünsche offen... 


Schauen Sie ihn an: das ist der neue LAMY 27, der so 
rasch unzählige Freunde gewann. Technische Erkennt- 
























nisse und Wünsche moderner Menschen schufen ihn. 
Nicht nur das Auge erfreut dieses fortschrittliche 
Schreibgerät: die elegante Stromlinie und die neue 
Form der Federführung sind äußere Vorzüge. Beim 
LAMY 27 sind alle funktionswichtigen Teile ein- 
geschlossen. Seine geschützt liegende Innenkon- 
struktion verbürgt immer einwandfreien Tinten- 
Aluß. Selbst in den Tropen oder im Übersee- 
Clipper schreibt er stets zuverlässig und sauber. 
Der LAMY 27 kleckst nie. Prüfen Sie ihn selbst 
einmal (in Ihrem Fachgeschäft). Leicht gleitet 
die Feder über das Papier; ohne jeden er- 
müdenden Druck schreiben Sie Zeile um Zeile 


in klarer, sauberer Schrift. Der 
LAMY 27 ist ge- 
schützt durch DBP 
824 455, 827908 
856 114,907 750 u. 
durch Geschmacks- 
muster MR Il Nr.327. 
Weitere wichtige Po- 
tente sind angemeldet 


Der LAMY 27 ist ausschließlich in guten 
Fachgeschäften erhältlich. Dort wird man 
Ihnen gerne seine Vorteile zeigen und Sie 


unverbindlich beraten. 


„Bier — Unschuld — Rache" 


Es ist leicht und angenehm, auf Kosten des 
Herrn Papa zu feiern und zu studieren, wobei 
oftmals der Schwerpunkt beim Feiern liegt. 
Ob mit 5 Semestern Verspätung das Examen 
abgelegt wird, ist einerlei: Vater hat es ja! 
Zunächst muß man mit Hilfe von Brennessel- 
schlägen „Mann“ werden. Hut ab dagegen 
vor jenen Werkstudenten, die keine Zeit und 
kein Geld haben für solche „Blüten“ akade- 
mischer Jugend. Sie haben bewiesen, daß sie 
Männer sind, wenn man daran denkt, unter 
welchen Mühen sie manchmal ihr Geld in der 
Freizeit verdienen, um überhaupt studieren 
zu können. Ihre Arbeitshaltung steht haus- 
hoch über derjenigen jener „Männer“, die 
oft schon nach geringem Alkoholgenuß be- 
weisen, was für „Abziehbilder“ sie sind. 
(Übrigens schlechte Abziehbilder, die sofort 
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Wichtige Vorzüge des LAMY 27: 





Das Herz 


e Leichter, mengenrichtiger Tintenfluß. desLamy 27 a. W.D. SCH. 
e Viele besonders saugfähige Ausgleichkammern. 

e Zuverlässig in Flugzeug und Hochgebirge. Zahlreiche Ausgleichskammern, die Die Fremdenlegion 

e Vier lange Tintenkontrollfenster (Pat. angem.). von einer Hülse dicht umschlossen Wenn Sie Mut und Sinn für Ehrlichkeit 
e Elegante Linienführung, ausgeglichene Form. sind, saugen überschüssige Tinte auf a en a 
e Absolut sicherer Federsitz (DBP). und geben sie beim Schreiben wie- a ae er lu die Sehen re der 
e Druckloses, nicht ermüdendes Schreiben. der an die Feder ab. Alle Luftdruck - Nr. 32 vom 6. 8. des Jahres eingehen. Sie 


zeigen auf mehreren Bildern Legionäre, 
welche im Suez von der SKAUGUM abge- 
sprungen sind. Diese Legionäre erzählten 
dann der Reporterin Ihrer Zeitung und wohl 
auh noch anderen 
mehr ihre Schauer- 
märchen von der „bö- 
sen Legion". Diese 
Leute wurden vom 
deutshen Konsulat 
neu eingekleidet, ver- 
pflegt und zuletzt nach 
Deutschland gebracht, 
wo sie „unter Umstän- 
den“ wieder einer nor- 
malen Arbeit nachge- 
hen wollen. 

Was wollen diese 
Leute denn über- 
haupt? Hat ihnen “ 
denn jemand gesagt, KARL UCHTDORF 
daß sie in die Legion 
gehen sollen? Hat man sich in Deutschland 
Gedanken darüber gemacht, warum diese 
Leute in die Legion gegangen sind? Doch 
bestimmt nicht aus reiner Abenteuerlust, 
denn das können wir Legionäre wohl am 
besten beurteilen. Nun, das spielt ja auch 
alles keine große Rolle. Wenn man in der 
Legion „engagiert“, so muß man einen 
Vertrag von 5 Jahren unterschreiben. Wenn 
man jetzt aber diesen Vertrag bricht, und 
noc dazu, wenn es sih um Militär handelt, 
so gibt es für solche Leute einen schönen 
Namen, nämlich Deserteure. 

Können Sie sich noch daran erinnern, was 
man früher in Deutschland mit Deserteuren 


« 25 jährige Federgarantie (echte Osmiumspitze). schwankungen werden ausgeglichen 
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helfen Ohr und Ihm 

ohne Fasten oder anstrengende Gymnastik, 
schwemmen überflüssige Wassermengen aus, 
regen die Darmtätigkeit an, 

bauen belastende Fettdepots ab. 


Schlankheitskörnchen Heumann 
ein bewährtes deutsches Spit- 
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verdient. Eine Packung reicht für 
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sogenannte „Giftflaschen” gegen wenig 
Geld verkauft werden, hinzuweisen und 
den Ärzten nahezulegen, alle Gifte darin 
aufzubewahren. Angenommen, die töd- 
liche Kalilauge hätte sich in einer solchen 
Flasche befunden, so wäre Schwester 
Margarete selbst im Falle eines geistigen 
Kurzschlusses mit größter Wahrschein- 
lichkeit über die ins Auge springende 
Farbe gefallen. Sie hätte reagiert, und 
das tragische Unglück, das ihr Gewissen 
vielleicht zeitlebens belasten wird, wäre 
nicht geschehen. 


In den nächsten Heften: 


Dr. Bernh. GRZIMEK, Frankfurt 


Jeder Bericht des Frankfurter Zoo- 
direktors vermittelt neue Eindrücke, 
Erfahrungen und Erkenntnisse. Immer 
spricht er als Forscher und Tierfreund. 


%* 


Dr. E. H. G. LUTZ, München 


Der medizinische Mitarbeiter führt die 
Leser der REVUE in die ärztliche 
Praxis, an das Krankenbett, in ärzt- 
licheLaboratorien und Operationssäle. 


%* 


Dr. A. W. SCHMIDT, Hamburg 


Ein Jurist greift einen Fall aus der Fülle 
der Prozesse auf, die täglich anstehen. 
Hinter jedem „Fall“ steht das Leben: 
das echte Schicksal eines Menschen. 





Briefe an die REVUE 


machte? Nun, der Franzose tut es nicht. Sie 
zeigten zwei „Tombeaux” (Gräber), welches 
eine der schlimmsten Strafen sei. Das stimmt 
ganz genau, nur hätten Sie dazu schreiben 
sollen, daß man diese Strafe auch nur für 
die schlimmsten Vergehen bekommt, wie z.B. 
Kameradendiebstahl oder für eingefangene 
Deserteure. Etwas, was bei uns wohl am 
meisten Empörung hervorgerufen hat, war, 
daß es in dem Artikel hieß, diese Legionäre 
hätten in Indochina seit Jahren keine Frau 
mehr gesehen außer den Eingeborenen. 
Hierzu sei gesagt, daß es fast in jeder 
kleinen Stadt allerhand Europäerinnen gibt; 
aber ganz abgesehen davon können sich wohl 
90°/s der Eingeborenen mit den Mädchen 
anderer Länder messen. Zuletzt hieß es in 
Ihrem Artikel, daß diese Leute nicht noch 
einmal „kämpfen wollten, Fragen Sie doch 
bitte einmal diese Leute, wo sie schon ge- 
kämpft haben! Fragen Sie doch einmal diese 
Leute, wann sie „engagiert“ haben! Rechnen 
Sie ca. 7 Monate dazu, denn solange dauert 
es im besten Falle, ehe man nach Indochina 
kommt, und dann werden Sie sehen, daß da 
gar kein Krieg mehr war. Der größte Teil 
dieser Leute „engagierte” nämlich Ende 
1953/54. 

Gibt es denn keine anderen Mittel, um 
die Legion unbeliebt zu machen, damit keiner 
mehr hingeht? Ih bin auch nur ein ganz 
kleines Licht in diesem Treiben, habe auc 
schon 3 Jahre Dienstzeit hinter mir und sehe 
durchaus ein, daß etwas getan werden muß, 
um dieses Massenengagieren zu verhindern, 
aber bitte etwas anders. 

ZERALDA/Algerie KARL UCHTDORF 


„Mord in Null Minuten” 


Zu Ihrem Bericht „Mord in Null Minuten“ 
in den Nummern 14 ff. des Jahres 1954 lege 
ich Wert auf die Mitteilung, daß die in 
bezug auf meine Person gemachten Angaben 
nicht zutreffen. Insbesondere habe ich die 
Vernehmung, wie sie in dem Bericht geschil- 
dert worden ist, nicht durchgeführt. Ich bitte 
Sie, dieses Schreiben Ihren Lesern zur Kennt- 
nis zu bringen. 

HEPPENHEIM/BERGSTRASSE 
POL. OBERKOMMISSAR JOPPKE 


Gefährliche Kurve 


Zu Ihren Aufnahmen „Rücksicht — mit dem 
Leben bezahlt“ in REVUE Nr. 38 teile ich 
Ihnen mit, daß die Stadt Stuttgart bzw. das 
Amt für öffentliche Ordnung es bis heute 
noch nicht für nötig befunden hat, vor der 
Ecke Sonnenberg/Dobelstr. ein Schild oder 
einen sonstigen Hinweis auf die Gefährlich- 
keit dieser schwer zu befahrenden Kurve 
anzubringen, 

STUTTGART FRITZ BOLLER 





Nun ist die Reisezeit bald wieder vor- 
bei. Und damit auch die vielen Fragen, 
die die Bahnbeamten beinahe an den 
Rand des Wahnsinns treiben. In Ansbach 
hörte ich ein Mütterchen: „Herr Ober- 
bahnhofsdirektor, wann fährt denn der 
nächste Zug nach Treuchtlingen?“ 

„19.56!“ 

„Ha?“ machte sie entsetzt, „1956? Und 
heuer geht keiner mehr?“ 


7 Im Zoo Hellabrunn 

N \ hörte ich eine Dame 

* mit dem Reklamechef 

„ 3» Alfred Zoll verhan- 

3 R deln. Es ging um eine 
Riesenschildkröte. 

„Sie sagen, daß so 
ein Tier wirklich drei- 
hundert Jahre alt 
wird?“ 

„Aber gewiß, gnä- 
dige Frau“, beteu- 
erte Zoll. 

Die Dame schwank- 

te immer noch: „Ih 

würde mir ja gerne 

eine Schildkröte für meinen Garten 

zulegen, aber — können Sie auch 

wirklich garantieren, daß sie das Alter 
erreicht?“ 


In Hamburg am Gänsemarkt beobach- 
tete ich einen Mann, der stundenlang 
ernst und unbeweg- 
lich auf den vorbei- 
brausenden Verkehr 
starrte. Schließlich 
hielt ich es nicht mehr 
aus, und ich fragte: 
„Um des Himmels 
willen, was tun Sie 
eigentlich hier?“ 

„Ik bün Zeuge, 
Frollein!“ 

„Zeuge? Für was?" 

„Verkehrsunfälle!“ 

„Aber — hier war doch noch gar 
keiner?“ 

„Na — warten Se doch ab.“ 





In einer Leipziger Maschinenfabrik 
war Werkskontrolle. Die Herren waren 
sehr gründlich und krochen überall her- 
um. Als am nächsten Tage das Protokoll 
abging, stand da: „Kontrolle beendet. 
Alle Maschinen und Kessel überprüft. 
Kesselstein nicht vorhanden.” 

Vier Tage später schon kam der Rüf- 
fel von oben: „Fehlenden Kesselstein 
unter allen Umständen sofort beschaffen! 
Eventuell Hilfsaktion über den FDGB 
einleiten.“ 


EinSchauspieler 
unternahm einmal 
den unsinnigen 

, Versuch, bei Jür- 
“ gen Fehling mit 
Gewalt ein Enga- 
gement erzwingen 
zu wollen. Er re- 
dete und beschwor den großen Regisseur 
und rief: „Sie haben von meiner Begei- 
sterung für das Theater einfach keine 
Vorstellung!“ 

„Möglich“, knurrte Fehling, „bestimmt 
aber keine — besuchte Vorstellung.“ 





Herr Fiedje Ahlers, Dockarbeiter sei- 
nes Zeichens, ist krank. Er liegt schon 
lange zu Bett, und der Arzt macht bei der 
Untersuchung ein ernstes Gesicht. Hin- 
terher nimmt er Frau Geesche beiseite: 
„Ich muß Ihnen eine traurige Mitteilung 








HENRIETTE 
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machen, Frau Ahlers. Ihr Mann wird 
wohl nie wieder arbeiten können.“ 
„Nee! Ischa nich mööglich, Herr Dok- 
tor!“ ruft die Geesche, „das muß ich aber 
gleich mein Mann sagen. Das muntert 
ihn bes-stimmt wieder 'n büschen auf.“ 


Meine Nachbarin kommt immer mit 
allerlei Fragen rüber. Heute wollte sie 
wissen: „Können Sie eigentlich Latei- 
nisch?“ 

„Na ja“, gab ich zu, „viel ist es gerade 
nicht. Aber, was soll's denn sein?" 

„Ja, aussprechen kann ich das komische 
Wort auch nicht. Schreiben tut man es: 
MDCCCCKX VL“ 


Anfang September 
ershien im Bonner 
Finanzministerium 
ein Mann, der den 
Beamten auffiel, weil 
er etwas hilflos über- 
all herumstand. End- 
lich fragte man ihn: 
„Was wollen Sie denn 

hier?“ 

„Ich möchte um Ur- 
laub bitten.“ 

„Urlaub? Arbeiten 
Sie denn hier? Wir 
können doch nur unseren Angestell- 
ten...” 

„Angestellt bin ich zwar nicht hier“, 
meinte der Mann, „aber arbeiten tue ich 
seit Jahren nur fürs Finanzamt.“ 





























In Schloß Höhenried bei Starnberg war 
große Versteigerung. Wochenlang war in 
den „besseren Kreisen“ Münchens von 
nihts anderem die Rede. Einer 
schwärmte: „Und eine Kapelle ist dort!“ 

„Was spielt sie denn?” fragte ich 
tückisch. 

Er sah mich ernst und durchdringend 
an: „1? + 4!“ 


Nachdem ich eine halbe Stunde im 
Funkhaus herumgeirrt war, um den all- 
mächtigen Programmdirektor zu finden, 
stand ich endlich vor seiner Tür. Gerade 


als ich anklopfen 
wollte, fiel mir ein f 
kleines Schildchen | 


auf, das an der Tür 
hing. Mit zierlichen 
Buchstaben stand da 
gemalt: „Bitte die 
Türe leise zu schlie- 
ßen. Auch bei Ableh- 
nung!” ! 


In München, zur Zeit der „Wiesn“, ist 
nachts auf den Straßen immer was los. 
Ein Mann, voll des würzigen Bieres, tor- 
kelte die Leopoldstraße hinunter. Es war 
drei Uhr nachts, und er bearbeitete seine 
am Glückshafen gewonnene Mundhar- 
monika mit Nachdruck und Begeisterung. 

Ein Schupo kam daher: „Mann, san 
Sie aber blau! Gehn S’ her, begleiten S' 
mich.“ 

„Is scho recht, Herr Wachtmeister”, 
lallte der Zecher, „wos wolln S’ denn 
singen?“ 


Nachdem ich den Herrn Professor 
Wotce seit Jahren nur mit Watte in 
den Ohren kenne, fragte ich ihn, ob er 
eigentlich ohrenleidend sei? Ich fragte 
das natürlich sehr vorsichtig und höflich. 
Professor Wotcke aber fuhr mich an: 
„Ohrenleidend! Nervös bin ich. Ich trom- 
mele nämlich beim Nachdenken immer 
mit den Fingern auf dem Tisch, und das 
halten meine Nerven einfach nicht aus.“ 


RI TEIL LHERICH1,) 
MARIANNE ZINNER 
Mönchen-Gladbach 25 


Der Name 
MARIANNE ZINNER 


ist der Begriff 
und Verlangen Sie 


die Mode Informationen für modische Damenmäntel 


und elegante Kostüme 


und den Bezugsnachweis 





mit echten Zutaten fein und 
pikant im Geschmack 


ohne Krem 
gefüllt mit: 


DM 


10. (1.30 


DM 


mit Schwarzwälder Himbeergeist 1.30 


etwas für Kenner! 


fein abgestimmte natürliche 


Fruchtmischung 


ein köstlicher Genuß! 








SIE SIND NUR EIN 
HALBER MENSCH 


durch verbrauchte Nervenkraft - freudlose 
Müdigkeit - Schlaflosigkeit - mangelnde Spann- 
kraft - Arbeitsunlust - Darmträgheit u. and. Ihren 
Körper u. Ihre Gesundheit zerstör. 
Schwächen. Halbe Gesundheit u. 
verminderte Leistungsfähigkeit ist 
halbes Leben. Auch $ie können sich 
auf gründliche Weise von diesen 
Mängeln u. Beschwerden endgül- 
tig befreien u. wieder ein vollwer- 
tiger Mensch werden. - Die be- 
währte, individuelle Methode 


STRONGFORTISMUS 


verbürgt Ihnen die höchstmögliche 
Festigung Ihrer gesamtkörperlich. 
" Spannkraftu.Arbeitskraft u.dievoll- 
komm. Wiederherstellg. leistungs- 
| fähig. u. zuverlässig. Nervenkraft. 
Überzeugen Sie sich persönlich, 
Strongjort Welche entscheidende Wendung 
STRONGFORTISMUS in Ihr Leben bringt, u.verlangen 
Sie noch heute das aufschlußreiche, illustr. Büch- 
lein „LEBENS-ENERGIE” m.viel. begeist. Anerkenng. 
LIONEL STRONGFORT 
Bewährter Spezialist für Körperertüchtigung 
MÜNCHEN 50, Abt. D 88 


(50 Pfg. Versandspesen erwünscht) 
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Frauenschmerzen 


schwinden schnell... 


und mit ihnen Gereiztheit 
und Unlust- durch CAMELIDAL. 
Auch bei Kopf-, Zahn- 

und Nervenschmerzen hilft 
CAMELIDAL rasch und 
zuverlässig. CAMELIDAL ist 

in Ihrer Apotheke erhältlich. 


Packung (6 Stück) 90 Pf. 


Camelidal 


bannt Fravenschmerzen 
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KREUZWORTRÄTSEL: Waagerecht: 1. Tiermund, 5. Erzählung aus der Vorzeit, 9. Lilien- 
gewächs, 19. Einlegearbeit, 20. niedere Wasserpilanze, 21. Schwimmstil, 22. Gewässer, 23. Kopf- 
bedeckung, 24. Nager, 25. Schiffseite, vom Winde abgekehrt, 26. Hauptstadt von Tibet, 28. 
Verhältniswort, 30. Aufsehen, 32. Saiteninstrument, 33. Überbleibsel, 36. ohne Inhalt, 39. Teil 
des Kopfes, 40. röm. Staatsmann (v. Chr.), 42. winziges Geschichtchen, 45. Sohn Odins, 46. 
Weltmacht, 47. arabischer Beiname, 49. Ferment, 50. europäische Hauptstadt, 51. Segelvor- 
richtung, 52. Metall, 54. Mädchenname, 55. Donauzufluß, 56. Londoner Festung, 59. Göttin der 
Verblendung, 61. norwegischer Dichter, 62. Gartenanlage, 64. Regel, 67. Titelgestalt einer 
Wagner-Oper, 70. bestimmte Stelle, 71. zerlallenes Bauwerk, 75. Norne, 76. semilischer 
Götze, 77. Werkzeug, 78. König (Iranz.), 79. Redefluß, 80. Rückzug. —Senkrec ht:1. Stadt 
in Lothringen, 2. Vulkan in Armenien, 3. Romanfigur von Heinrich Mann, 4. Täuschung, 
5. Tropistein, 6. Raubvogel, 7. Entgelt, 8. Lastlier, 9. türkischer Offizierslitel, 10. bulgarische 
Geldeinheit, 11, norwegische Stadt, 12. Götlin der Morgenröte, 13. Gattin (engl.), 14. Stadtkern, 
15. Irrlehre, 16. Ruderboot, 17. Grenzgebirge Europas, 18. Wasserstrudel, 27. Honigsaft, 29. 
israelitischer Prophet, 31. Ferment, 32. Münchener Vorort, 34. berühmter Baumeister, 35. Holz- 
maß, 37. besitzanzeigendes Fürwort, 38. Straße (iranz)., 41. feierliche Gedichte, 43. Bezeich- 
nung, 44. Artikel, 45. Tiergarten, 48. Verneinung, 52. Versilbe bei Fremdwörtern, 53. flüchtige 
Flüssigkeit, 56. Gebäudeteil, 57. polnische Stadt, 58. Frondienst, 60. Aal (engl.), 62. Wunde, 
63. Mädchenname, 65. Blasinstrument, 66. Überlielerung, 68. Sterniorscher, 69. Ernte, 71. süd- 
amerikanische Hauptstadt, 72. einfarbig, 73. unbenutzt, 74. griech, Buchstabe, 75. Bindewort. 
— Bei 13 waagrecht beginnend, ergeben die Buchstaben entlang der angezeigten Linie und 
im Uhrzeigersinne verlaufend einen Spruch aus den „Xenien“ von Goethe. 





ZWEIERLEI 


Gebraucht werd’ ich zu jeder Zeit 
Zum Klettern und zur Erdarbeit. 
Erfreulich aber bin ich nicht, 
Trägt man mich im Gesicht... 


DEUTSCHE DICHTER 


An die Stelle der Punkte sind 
die nachfolgenden Buchstaben so 
einzusetzen, daß jedesmal der 
Name eines deutschen Dichters 
entsteht. Die neuen Endbuchsta- 
ben nennen abwärts gelesen eine 
oft beschriebene Naturerschei- 
nung. L—-M— M— M—R— 
S—S—S—-T—U 





SILBENKREUZWORTRAÄTSEL: Waage- 
recht:1. Fluß in Norditalien, 3. Farbstoff, 
6. Teil des Bleistifts, 8. Stadt in Norditalien, 
9. Stadt in Thüringen, 11. Geschoßart, 13. 
Ranzen, 15. Gefüß für ein bestimmtes Ge- 
tränk, 17. Huldigungsruf, 19. Dramengestalt 
Shakespeares, 21. Mißbilligung, 23. Ver- 
wandter, 24. die Brut der Vögel, 25. unglück- 
licher Zustand. — Senkrecht:1. Nach- 
ahmer, 2. Himmelskörper, 4. weiblicher Vor- 
name, 5. Gipsgestein, 7. Nebentluß der 
Aller, 9. Musikstück, 10. Eingang zur Burg, 
12. exotischer Vogel, 14. weibliche Gestalt 
der griechischen Sage, 15. große Anlage für 
eine exotische Pflanze, 16. römischer Kaiser, 
17. Name verschiedener Päpste, 18. Bezeich- 
nung für ein bestimmtes Stockwerk im Haus, 
20. Längenmaß, 22. Einbuchtung, 23. Gefäß. 


Lösungen in der nächsten Nummer der REVUE 


BILDERRAÄTSEL 





Auflösungen aus der letzten Nummer der REVUE 


Silbenrätsel: 1. Eiendi, 2. Tarock, 3. Waage, 
4. Angel, 5. Salut, 6. Nachschau, ?7. Eosin, 8. Gar- 
mond, 9. Abend, 10. Toscana, 11. Indian, 12. Veii- 
chen, 13. exklusiv, 14. Salbe, 15. Donar, 16. Auf- 
zug, 17. Seminar, 18. Marokko, 19. Agape, 20. Nun- 
tius, 21. Eris, 22. Naive, 23. Tiger, 24. Walpurgis- 
nacht. — „Etwas Negatives, das man entwickelt 
und dann vergrößert.“ 


Schwierige Aufgabe: 21 + 58 = 79 usw. 


Versrätsel: No — ma — den. 





DER TOTOGEWINN 


Vier junge Leute tippten im Fußball-Toto; 
und auf Gewinn hoffend, halten sie verein- 
bart. daß jeder nach dem Alter !lı vom Hun- 
den mehr bekommen sollte, als der Jüngere Spielerei mit Buchstaben: Liste, Bernina, Chile 
von ihnen. — Sie gewannen aber 19 000. — Eifel, Ornat, Lesbos, Einer, Leiden. — „Lieber 
DM zusammen, daher besprachen sie sich, nacheifern als beneiden.“ 

daß 'Ik vom Tausend maßgebend sein sollte. 
Wieviel erhielt nun jeder? 


Entweder — oder: Vase, Rose, Wein, Uran, Segel, 
Vokal, Kino, Dorn, Milbe, Bali, Leder, Sago. — 
Venus von Milo. 


Anziehend: Schweinezüchter. 
Künstlers Abendschoppen; Pinsel — Pilsen. 


Silbenkreuzworträtsel: Waagerecht: 1. Agen- 
tur, 3. Seminar, 6. Bizet, 7. Labe, 8. Mine, 9. Reno, 
. u . ; 10. Galan, 11. Kolbe, 13. Kohle, 14. Adam, 
a, — a P 15. Berthe, 17. Gitarre, 18. Germanium, 19. Album. 
” Et b P 5 ' Senkrecht: 1. Aron, 2. Turbine, 4. Milano, 
Komm', ich liege hilflos hier, 5. Narbe, 8. Milan, 9. Rebe, 10. Gabelsberger, 
Und mein Wort gilt ja nur Dir!” 11. Kollegium, 12. Edam, 14. Areal, 16. Thema. 


LIEBESBRIEF 


Marianne sagle. ja id ‚on ” 


Fortsetzung von Seite 25 

Paul, der unter unwahrscheinlichen 
Strapazen als erster in den Westen kam, 
hat schon 1946 Gerda, das hübscheste 
Mädchen des Ortes, geheiratet und eine 
gutgehende Schneiderei eröffnet. Doch 
ein schwerer Motorradunfall, von dem er 
sich bis heute nicht erholt hat, machte 
seinen schönen Erfolg wieder zunichte. 

Draußen, auf dem Dorffriedhof, schläft 
Papa Blüml schon seit zwei Jahren. 

Marianne führt den Haushalt, ist da- 
zwischen wieder als Kinderschwester 
tätig und ergreift jede Arbeit, die sich 
bietet. Nie hat sie aufgehört, nach ihrem 
Verlobten Rudi zu suchen, aber alle 
Briefe an die Kameraden und Suchstellen 
bleiben erfolglos. Rudis Eltern baten die 
junge Frau, das Warten nun endlich auf- 
zugeben. Mariannes Schwester Waltraud 
hat den tüchtigen Leopold Fischer ge- 
heiratet, und die vier Kinder von Paul 
und Waltraud vergöttern ihre Tante 
Marianne. 

Ihr obliegt es auch, die vielen Briefe 
aus Lille gewissenhaft zu beantworten 
und die Päckchen von dort gerecht zu 
verteilen: Spielzeug für Pauls Mädchen, 
Wäsche für Waltrauds Jungen. Wolle 
für die Mama und Tabak für Paul, Seide 
und Süßigkeiten für sie selbst... 

Nein. Jean Hourriez hat wirklich nie 
aufgehört, ihnen nahe zu sein. 

Und doch ahnen Mama Blüml und 
Marianne an diesem kalten regnerischen 


immer geliebt. Geben Sie sie mir zur 
Frau.” 

Das einzige, was Frau Adele dagegen 
haben kann, ihr Kind diesem Mann an- 
zuvertrauen, bringt sie eifrig hervor: sie 
ist arm geworden und kann Marianne 
nichts mitgeben. „Wenn die Not zur Tür 
hereinkommt“, sagt sie mahnend, „fliegt 
die Liebe zum Fenster hinaus!“ 


„Ach, kann nicht hinaus“, antwortet 
der 41jährige Mann rasch und erleichtert. 
„Alle Fenster sind viel zu klein!“ 


Pauls Frau Gerda ist wirklich eine 
Zauberin, daß sie sie alle untergebracht 
hat im Haus: Jean mit Bruder Gaston 
und Kusine Denise und Georges Por- 
quet mit Frau Germaine aus Paris. Er ist 
Jeans Freund und ein Freund der Familie 
Blüml, an deren Tisch er noch als Kriegs- 
gefangener in Duppau oft gesessen hat. 
Auch er hatte wie Jean nach Kriegsende 
Bittgesuche für die Blümls geschickt. Nun 
will er Zeuge sein bei dem Bund, den 
Jean und Marianne vor Gott und den 
Menschen schließen wollen. 


Wocenlang vorher schon hat der 
Pfarrer von Tiefengrün die bewußten 
Fragen übersetzen und dem Abbe von 
St. Maurice in Lille zusenden müssen. 
Er hat sie säuberlich gesiegelt von dort 
zurückbekommen. Und auch der Bürger- 
meister von Berg hat eine glorreiche 
deutsch-französische Papierschlacht schla- 
gen müssen, bevor er nun im feierlichen 
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TEEN ET TIRN 


EDER ED 


„Schnell, eh’ wir vielleicht feststellen, daß es nur eine Fata Morgana ist.“ 


BEREITETE ET Te FE 


Juliabend des Jahres 1954 nicht, daß er 
ihnen so nahe ist. 

Mama Blüml bügelt. Sie sieht vor dem 
Haus einen grauen Wagen halten. Ein 
Mann im hellen Sportsakko steigt aus 
und schaut suchend auf das Haus. 

„Marianne!“ schreit Mama Blüml und 
rennt zur Haustür. „Marianne, ich 
glaub‘...” Wortlos nimmt sie der Mann 
draußen in die Arme, und Frau Adele 
öffnet immer wieder den Mund, aber es 
dauert lange, sehr lange, bis das Wort 
„Johann“ verständlich herauskommt... 

Vor dem Haus fuchtelt die Dorfjugend 
erregt an dem fremden Schild des maus- 
grauen Fiat-Sportkabrioletts herum, und 
es dauert gar nicht lange, da geht es in 
lebhaftem Oberfränkisch anteilnehmend 
von Haus zu Haus: „Ach du gute Zeit, 
denkt enk no, en Blüml sa Franzos is 
kumma!" 

Für die Ausflüge nach Bad Berneck und 
Steben, nach Hohenberg und Naila hatte 
Jean Hourriez um Mariannes Begleitung 
gebeten. Vor dem Grabhügel Josef 
Blümls, auf dem gerahmt von Liguster 
und Zypressen die großen Gottesaugen 
blühen, steht er allein. 

Als ihn Frau Adele abholt, ergreift er 
ihre Hand: „Jetzt muß ich auch Sie 
bitten!“ 

Fragend schaut die alte Frau auf den 
Franzosen, dessen Gesicht ganz ernst 
geworden ist. 

„Ich liebe Marianne. Ich habe sie schon 


dunklen Anzug den Trauakt vollziehen 
kann. 

Das ganze Dorf ist an diesem Sommer- 
tag 1955 auf den Beinen, um Jean und 
Mariannes Hochzeit zu feiern. Aus allen 
Häusern des Ortes und sogar aus drei 
Nachbardörfern kommen die Geschenke 
für das Brautpaar: Leinen, Geschirr, 
Wäsche, ein deutsch-französisches Lexi- 
kon... Und Blumen, so viel Blumen, daß 
das Haus sie kaum fassen kann. 

Im tiefen Nadelwald liegt die St.-Hein- 
richs-Kapelle, in der Jean seiner Mari- 
anne endlich den Ring an den Finger 
steckt. 

Dabei fällt sein Blick auf die tiefe 
Narbe am Daumen, den sie sich einmal 
bei der harten Arbeit durchgeschlagen 
hat. Er nimmt ihn ganz sanft zwischen die 
Hand und läßt ihn liebkosend durch seine 
Finger gleiten. Es ist eine kleine, fast 
unbewußte Gebärde, die die Frau so 
bewegt, daß sie ganz rasch auch ihre 
zweite Hand noch in die seine drängt. 

Auf einer Landstraße, zwischen den 
abgeernteten Getreidefeldern, winkt 
Mama Blüml wenig später mit brennen- 
den Augen dem grauen Fiat nach, der 
Jean und Marianne nach Frankreich 
bringt. 

„Auf Wiedersehn“, murmelt sie immer 
wieder, „auf Wiedersehn.“ Und dann, als 
der Wagen schon die Ber&kuppe erreicht 
hat, noch einmal: „Au revoir...“ 


ENDE 
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... so nachdenklich? 


Kleine Feststellung zwischen Schwamm und Brause: 
„Abseifen” allein tut's nicht! Lange Zeit frisch bleiben 
ist wichtig. Den ganzen Tag möchte man doch sym- 


| pathisch sein — sich selbst — und den 
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anderen. Welch ein Glück, 
daß es „8 mal 4" a 
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gibt! Frisch duftende 


Haut zu haben, sich 


nm, » 
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frei zu fühlen 


Sy 


I 
aut 


als gäbe es 
keine Arbeit, 

keinen Schweiß - 

das ist wirklich ein Grund, 


S glücklich zu sein! 


DB n.ı 4 ee? 


erfrischend 


desodorierend 


Darin liegt das 
Geheimnis von „8 mal 4”: 
Der Wirkstoff B 32 


unterbindet alle bakteriellen 





Vorgänge auf der Haut, 
die sonst den unliebsamen Körpergeruch 
verursachen. Übrigens - auch in „8 mal 4” 


Körperpuder ist B32 enthalten. Kennen Sie die 





Wohltat dieses guten Puders nach dem Baden? 


















Mit 2em an der 
Entzündung vorbei! 


Für eine Schramme oder einen Schnitt ge- 
nügt oft ein kleiner Streifen „Hansaplast”, 
um Schlimmeres zu verhüten. Man muß 
die kleine Verletzung nur sofort verbinden, 
| „Hansaplast” also stets zur Hand haben: in der 

Hausapotheke, im Büro oder in der Tasche. 


„Hansaplast” wirkt hochbakterizid,d.h.es ver- 
nichtet die Entzündungserreger, so daß einer 
schmerzhaften Entzündung vorgebeugt wird. 
Die Wunde kann schnell und ungestört heilen. 
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wählen 





Zum Reinigen 


Pflegen 
Massieren 


... am besten 


Dr. Best gibt es in drei Härte- 
graden: weich, normal und hart. 
In jedem guten Fachgeschäft können 
Sie selbst am Tastaufsteller die 
richtige Dr. Best aussuchen. 

Alle drei Zahnbürsten haben die 
Merkmale der echten Dr. Best: in 
einem Spezialverfahren sorgfältig 
geglättete Borstenenden. die auch 
zwischen den Zähnen 
Dr. Best schont den Zahnschmelz, 


massiert das Zahnfleisch. Einfaches 


reinigen. 


Abspülen hält sie immer einwand- 


frei sauber. 


Machen Sie einen Versuch 
auf unsere Kosten 


Wir garantieren Ihnen Zufriedenheit. 
Sollte Ihnen Dr. Best nicht gefallen, 
erhalten Sie Kaufpreis und Porto 
zurück. Dr. Best G.m.b.H., Köln 10 


im Reiseköcher DM 1,65 


Zähne bürstet Dr. Best 
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Fortsetzung von Seite 16 


Da beginnt der Kaiser von neuem: 

„Der ungeheuerliche Vorgang berührt 
allerwichtigste Staatsinteressen! Man 
wird mich fragen, wo er bekannt wird, 
ob die Person des Kronprinzen noch die 
Gewähr in sich trägt für die Sicherheit 
dieses Reichs, für den Bestand unserer 
Dynastie. Gewisse konspirative Verbin- 
dungen haben bereits Besorgnisse unse- 
res mächtigen Nachbarn erregt, der Za- 
renhof ist mißtrauisch. Die Begünstigung 
der Umtriebe in Ungarn entsetzt die 
Generalität unserer Armee ebenso wie 
unseren deutschen Verbündeten; beide 
fürchten für die Schlagkraft unseres Hee- 
res, wenn die ungarischen Tendenzen des 
Kronprinzen zum Zuge kommen...” 

Rudolf hört die eintönige Stimme sei- 
nes Vaters wie durch einen Vorhang. Er 
kennt dies alles, und dies alles berührt 
ihn gar nicht. Wie, so rätselt er, wie kam 
mein Brief in die Hände des Vaters? 
„... mit größtem Unbehagen beobach- 
ten das Erzhaus, der Adel der Monarchie, 
den hemmungslosen Verkehr des Kron- 
prinzen mit Prinz Johann Salvator, der 
sich außerhalb des Erzhauses stellt und 
von der Evidenz beobachtet werden 
muß..." 

In diesem Augenblick zuckt der Kron- 
prinz zusammen. Plötzlich sind ihm Zu- 
sammenhänge klar. Er hatte doch seinen 
Brief dem Johann Salvator übergeben! 
Und war der beleidigte Vater, der ihn 
im Arsenal aufgesucht hatte, nicht Oberst 
in der Evidenz? Himmel, er war wirklich 
umstellt, eingekreist von allen Seiten. 

Rudolfs Auge löst sich endlich von dem 
flachen Grün der Vorhänge, geht spä- 
hend von einem zum andern... und mit 
einem Mal weiß er genau, wie die Wür- 
fel gefallen sind. Die Evidenz hat den 
Brief geöffnet — gut, das ist ihre Pflicht. 
Aber seinen Inhalt vor den Kaiser ge- 
bracht..., das hat ein anderer getan. 

Seine Blicke kreuzen sich mit denen 
des Erzherzogs Franz Ferdinand. Er 
zwingt sich zur Sachlichkeit: 

„Gibt es eine Antwort auf meinen 
Brief?" 

„Ich habe den Heiligen Vater bitten 
lassen, diesen Brief nicht zur Kenntnis zu 
nehmen, denn ein solcher Schritt kann 
von niemand anders ausgehen als vom 
Oberhaupt der Familie...“ Der Kaiser 
verstummt. Er nimmt ein Papiermesser, 
klopft damit leise, doch unausgesetzt auf 
das Holz des Schreibtisches. Rudolf be- 
trachtet seinen Vater. Wie alt und un- 
barmherzig er aussieht; einen Augen- 





Be 
Eleganz für 4.50 


Soviel kostet nämlich das prak- 
tische, dehnbare Expandro/Sport- 
Uhrband. Ihre Uhr wirkt gleich noch 
mal so schön und sitzt außerdem 
weich und bequem am Handge- 
lenk. Wie wäre es, wenn Sie schon 
morgen bei Ihrem Uhrmacher oder 
Juwelier ein Expandro-Uhrband 
anbringen ließen? 
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Ein Uhrband von KIEFER aus Pforzhei 
Edelstahl DM 4.50 Gold auf Stahl DM 12.— 


blick haften seine Blicke an den gelb- 
lichen großen Ohren des Kaisers — sie 
sehen aus, als ob sie tot sind. Aber in 
Wirklichkeit bin ich, der Kronprinz, die 
Hoffnung vieler, der beneidete Liebling 
der Frauen, ja, ich bin tot, erledigt. Für 
mich gibt es keine neue Zukunft und für 
mein Land auch nicht. 

Entschlossen tritt Rudolf einen Schritt 
vor, seine Worte kommen schleppend, 
aber doch fest: 

„So, wie es jetzt steht, kann ich nicht 
mehr leben; ich fühle mich überflüssig in 
diesem Staate, in dieser Uniform, in 
einem Bereich, in dem ich nicht so leben 
kann, wie ich will. Ich muß diese Bindung 
abstreifen, sonst gehe ich zugrunde. Da- 
her trete ich zurück. Es gibt kein Gesetz, 
das meinen Verzicht verbietet!” 

Das Papiermesser fällt mit dumpfem 
Laut zu Boden. Der Kaiser war gewohnt, 
sich zu beherrschen, aber jetzt zupft er 


“nervös an seinem Schnurrbart, und das 


ist immer ein Zeichen seiner großen Er- 
regung: „Was muß ich hören“, ruft er 
empört. „Du vergißt, daß du eine Auf- 
gabe zu erfüllen hast!” 

„Ein anderer wird meinen Platz besser 
ausfüllen." Rudolfs Blick sucht das Auge 
Franz Ferdinands, aber der weicht aus. 

„Du wirst bleiben!" schreit Franz 
Joseph. 

„Nein, Vater! Ich will auf mein per- 
sönliches Glück nicht verzichten. Und ich 
denke nicht daran, meine Ansichten über 
Österreichs Zukunft zu ändern. Also 
werde ich nicht, kann ich nicht bleiben!” 

Die Kaiserin wird unruhig. Sie läßt den 
Fächer sinken, betrachtet ihren Sohn mit 
großer Aufmerksamkeit. Der Kaiser aber 
wirft ein — es kommt sehr von oben 
herab: „Dein Glück... dein Glück liegt 
in der Pflicht, nirgendwo anders! Und in 
dem Glück, das du dir vorstellst — wo- 
von willst du da leben?" 

Rudolf verliert die Beherrschung. Ist 
der da sein Vater? Und erregt versucht 
er zu parieren: 

„Will man mir die Subsistenz-Mittel 
entziehen? Wie unwürdig! Aber gewiß, 
man kann es, man kann vieles, man.. de 

Die sanfte Stimme der Kaiserin unter- 
bricht ihn: 

„Rudolf, du bist mein Sohn, mein ein- 
ziger Sohn. Ich habe dich immer zu ver- 
stehen versucht... und auch verstan- 
den... bis heute, bis zu diesem Augen- 
blick. Mein Sohn... jenes Verhalten — 
und jenes Verhältnis... glaubst du im 
Ernst, daß ich das billigen könnte?” 

Rudolf ist erschüttert von der Ver- 





Bronchial" = 
Katarrh 7 


ist höchst quälend. Hartnäckige Verschleimun; 
und Krampfhusten rauben die Nachtruhe un 
Energie. Stauung von Bronchialsekret, Schleim 
und $putum soll man bekämpfen, weil darin 
Bakterien gedeihen, die für die Lunge gefährlich 
werden können. Eine schlagartige Erleichterung 
bringt der Inhalt der „Sodener Asthma-Briefe“, 
in dem das Sputum auch aus den tiefen Bron- 
chien durch „heilsamen, auswurfiördernden 
Husten‘‘ entfernt wird. Die Bronchien werden 
frei, die Atmung angeregt und vertieft, Herz und 
Nerven beruhigen sich. 
Auch bei Bronchialasthma sind „Sodener Asth- 
ma-Briefe“ von erprobter Wirkung. Sie lösen 
schnell den zähen Krampf und geben Ihnen an- 
falifreie Nachtruhe. Tausende an Bronchial- 
katarrh und Asthma Leidende besuchen jähr- 
lich das bekannte Heilbad Soden-Taunus, und 
hier wurden auf Grund der reichhaltigen Er- 
fahrungen die „Sodener Asthma - Briefe“ ent- 
wickelt. Machen Sie ein- 
mal einen Versuch. Jede 
Apotheke liefert Ihnen 
„Sodener Asthma-Briefe 
(Packung mit 10 Brief- 
chen DM 1.55). 
Brunnenverwaltung Bad 
Soden-Taunus-250 Jahre 
Heilbad für Asthma, 
Katarrh, Herz. 





















beginnt der Körper die „Winter- 


pölsterchen“ anzusetzen. Geben 
Sie acht, wenn Sie zur Korpulenz 
neigen: nehmen Sie schon vorbeu- 
gend „minus“ - Schlankheitsdra- 
gees: Diese pflanzlichen Schlank- 
heits-Dragees fördern dasersehnte 
Ziel auf ganz natürliche, auf ange- 
nehme Weise und helfen zugleich 
ungesunde Schlacken beseitigen 
und den Stuhl regeln! Viele sahen 
schon ihren Wunschtraum erfüllt 
— viele wurden auf angenehme 
Weise schlank, beschwingt und 
glücklich durch 
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ist die Ausstrahlung kör- 
perlich-seelischer Gesund- 
heitund Lebensfreude.Doch 
viele Frauen welken weit vor 
der Zeit und glauben nicht 
mehr an des Lebens Glück und 
Erfüllung. Diesen Frauen fehlt 
FRAUENGOLD, aus erlesenen 
Pflanzen-Extrakten in maßvoller 
Dosierung eigens für den weiblichen 
Organismus geschaffen. Frauen jeden 
Alters steht nach einer FRAUENGOLD- 
Kur die Erneuerung geradezu im Ge- 
sicht geschrieben. So entscheidend wirkt 
sich FRAUENGOLD auf den weiblichen 


Organismus aus. Darum hört man so oft: 






Nimm 


Amuengeld 


— und Du:blühst.auf 


zweiflung seiner Mutter. Sie ist die ein- 
zige, die ihn versteht, denn auch sie hat 
kein Glück gefunden — stumm hört er 
ihre Worte an. Die Kaiserin aber ist am 
Ende ihrer Kraft; sie erhebt sich, um zu 
gehen. Sie kann nicht mehr tun, als sie 
getan hat — und sie will auch nicht mehr 
tun. Ohne die Verbeugungen zu erwi- 
dern, verläßt sie das Zimmer. 

Die kleine Versammlung ist über den 
plötzlichen Aufbruch betroffen. Man hat 
ihre Absicht verstanden. Elisabeth ist so- 
weit gegangen, wie ihr Mutterherz ver- 
mochte... alle anderen Maßnahmen ge- 
gen ihren Sohn fänden nicht ihre Billi- 
gung. 

Der Kaiser begibt sich an seinen 
Schreibtisch zurück, sein Gang, sein Ge- 
sicht ist ruhig — aber er zupft wieder am 
Schnurrbart. Auch seine Nerven sind nun 
mitgenommen, und er scheint im Zwei- 
fel, wie es jetzt weitergehen soll. In 
diesem Augenblick dringen — so als ob 
wieder einmal große Geschichte von klei- 
nen Zufällen beeinflußt werden muß — 
die tosenden Klänge eines Militärmar- 
sches durch die Fenster. Franz Joseph 
blickt hinunter. 

„Kaiserjäger...”", sagt er laut und 
scheint sich innerlich wieder aufzurichten 
am Stolz auf diese Truppe, „... meine 
Tiroler!“ Es klingt echt und herzlich, Er 
wendet sich vom Fenster ab und tritt auf 
seinen Sohn zu: 

„Hast du das gesehen, diese prächtigen 
Menschen! Du denkst doch nicht daran, 


auf all das...“, er macht eine sparsame 
Handbewegung, „...auf den Thron zu 
verzichten — eines kleinen Mädchens 
wegen?" 


Rudolf schweigt, und der Kaiser fährt 
fort: 

„Ich könnte sie wegbringen lassen, fort 
von hier, fort aus deiner Nähe... aber 
weshalb? Hast du gehört, was die Kaiserin 
gesagt hat?” Und nun wiederholt Franz 
Joseph, was seine Frau gesagt hat, mit 
fast zärtlichem Tonfall: „...glaubst du 
im Ernst, daß ich es billigen könnte?" 

Es geht mir ja nicht nur um die Vet- 
sera, denkt Rudolf, und der Vater weiß 
das auch ganz genau. Er will mich ein- 
fangen, aber ich lasse mich nicht fangen! 
Ich habe genug. 


Das Bild seines Jagdschlosses Mayer- 
ling erscheint vor seinen Augen, dort 
könnte man den Verzicht öffentlich aus- 
sprechen. . Aber auch Mary Vetsera 
müßte dorthin kommen, wer weiß, was 
man mit ihr in Wien sonst anstellt, wenn 
sein Verzicht bekannt wird. Und in 
schnellem Entschluß bemerkt Rudolf: 

„Ich möchte die Komtesse noch einmal 
sprechen... allein!“ 

Er ist zufrieden mit seiner List, sein 
Gesicht entspannt sich: „Ich kann sie 
doch nicht von heute auf morgen...“ 

Was hat er gesagt, denkt der Kaiser? 
Noch einmal? Also verzichtet er nicht? 
Franz Joseph liest aus den Worten die 
Antwort, die er haben will. Seine Züge 
erhellen sich, sein Gesichtsausdruck 
gleicht fast einem Lächeln: 

„Ich habe nichts dagegen, wenn du sie 
noch einmal siehst." 

„Und der Komtesse geschieht nichts", 
fragt Rudolf gespannt, „ich habe dein 
Ehrenwort?" 

„Du hast es!" 

Rudolf verbeugt sich knapp, er hat 
ihnen in letzter Minute einen Haken ge- 
schlagen, er ist ihnen entkommen. Auf 
nach Mayerling! 


Skandal in der Deutschen Botschaft 


Stunden später übergibt ihm Loschek 
einen Brief: 

„Von Seiner Kaiserlichen Hoheit, dem 
Herrn Großherzog Albrecht... sehr wich- 
tig und dringend, hat die Ordonnanz ge- 
sagt." 

Rudolf reißt das Schreiben auf, es ist 
ein Brief jenes Inhalts, den er schon ein- 
mal zurückgewiesen hat, und der Erz- 
herzog Albrecht vermerkt das mit Be- 
dauern. Der Erzherzog bittet ihn, einen 
Vertreter zu benennen, Offizier natür- 
lich und von Adel, der seine Interessen 
wahrnehmen solle. Denn noch am glei- 
chen Tage trete das Ehrengericht zusam- 
men, so hatte der Erzherzog hinzugesetzt, 
und er als Oberkommandierender der 
Armee habe die Ehre, dem Gremium zu 
präsidieren... 

Das Ehrengericht! Genugtuung! Der 
Kronprinz ist bester Laune, er lacht und 
pfeift, und so hat Loschek seinen Herrn 


lange nicht mehr erlebt. Mit knappen Zü- 
gen wirft Rudolf einen Satz auf den 
Brief des Erzherzogs Albrecht: 

„Mein Vertreter ist Prinz Philipp von 
Coburg. Rudolf.“ 

Diesen Satz setzt er noch auf ein ande- 
res Kärtchen, dessen Umschlag er mit der 
Anschrift Philipps versieht. 

Ehrengericht! Genugtuung! murmelt er 
und lacht grimmig, als er ein neues Kärt- 
chen ergreift: 

„Mary dear“, so schreibt er, „wir sehen 
uns sicher auf dem Kaiser-Geburtstags- 
ball der Deutschen Botschaft... ich habe 
Dir etwas Wichtiges mitzuteilen! R." 

An die Komtesse Vetsera ist dies 
Schreiben gerichtet, aber der Umschlag 
trägt nicht den Vermerk: „Salesianer- 
gasse”. Rudolf hat dies Schreiben an die 
Gräfin Larisch adressiert. 

So kommt es sicher in die richtige 
Hand. Er lächelt, er nimmt das silberne 
Kästchen, das mit Virginia-Zigarren im- 
mer auf seinem Schreibtisch steht, nimmt 
die Zigarren heraus und legt sie bei- 
seite. 

„Endlich Panatella“, murmelt er, „der 
Loschek lernt's jetzt, wo's zu spät ist.“ 

Dann zieht er einen Stoß von Doku- 
menten aus der Schublade und ordnet sie 
in das Kästchen. 

„Auch dies Kästchen“, so schärft er Lo- 
schek ein, als er ihm die drei Briefe zur 
Besorgung übergibt, „auch dies Kästchen 
erhält die Gräfin Larisch.“ 

Indes Loschek die Briefe den Empfän- 
gern zustellt, beginnen die Ereignisse sich 
zu überstürzen. Am Sonntag, dem 27. Ja- 
nuar 1889 gibt Prinz Heinrich VIII. von 
Reuß, der Botschafter Deutschlands in 
Wien, zur Feier des 30. Geburtstages Kai- 
ser Wilhelms ein prächtiges Fest in den 
Räumen der Botschaft in der Metternich- 
gasse. Eine funkelnde Szenerie entfaltete 
sich unter den kristallenen Lüstern, deren 
Glanz das Bild des jungen Kaisers trifft; 
ein Olgemälde Wilhelms II. schmückt die 
große Wand, gerade gegenüber einer 
Kolossalbüste Bismarcks. Die bestickten 
Fräcke der Diplomaten wetteifern mit 
ordengeschmückten Uniformen, und das 
Glitzern kostbaren Geschmeides, die Far- 
benpracht der Abendkleider blenden die 
Augen, um sie zu erfreuen. Das Orchester 


von Johann Strauß spielt seine schön- 
sten Weisen, Wer von all denen, die 
hier scherzend flirten und im Luxus 
schwelgen, ahnt, daß sich unter den An- 
wesenden zwei Menschen befinden, de- 
ren Tod in wenigen Tagen das Reich 
erschüttern wird? 

Selbst Kaiser Franz Joseph hat sich nicht 
nehmen lassen, seinem Bundesgenossen 
zu Ehren an diesem Fest teilzunehmen. 
Aber nur einen Augenblick war er zu se- 
hen, dann hat er sich zurückgezogen. 
Nun ist das Kronprinzenpaar das höchste 
Paar im Range unter den Anwesenden, 
und während alle Gäste einen Kreis bil- 
den, eröffnen Rudolf und Stephanie den 
Ball mit einem Walzer. So will es das 
Protokoll, und so tanzt Rudolf mit der 
Frau, von der er sich scheiden lassen 
wollte — es ist sein letzter Tanz mit 
Stephanie. 

„Der Kronprinz trägt deutsche Uni- 
form, das mag ihn Überwindung gekostet 
haben“, flüstert Prinz Bariatinsky. Der 
Russe tauscht seine Beobachtungen wie- 
der mit dem Grafen Bassewitz aus. 

„Es ist die Uniform des preußischen 
Regiments, das seinen Namen trägt”, er- 
widert der Mecklenburger. „Sehen Sie, 
wie sie tanzen... damit sie ja nicht zu- 
sammenkommen ...!“ 

„Kein Wunder nach allem, was man 
hört, es ist schon schlimm.“ 

„Es ist viel schlimmer, als man glaubt. 
Wissen Sie nicht, was in dem Brief 
stand?" 

„Welchem Brief?“ 

„Dem Brief nach Rom natürlich 

Und während das Kronprinzenpaar, 
seiner Repräsentation folgend, weiterhin 
zusammen tanzt, weiterhin mit abgewin- 
keltem Arm, zieht Bassewitz den Russen 
in eine Fensternische. Man hat die Fen- 
ster, die hier auf die Reisnergasse hin- 
ausgehen, mit doppelten Vorhängen ver- 
hangen; der schwere Stoff verschluckt 
jedes Wort. Notwendigerweise mußte 
der Kronprinz in seinem Brief an den 
Vatikan einen triftigen Grund angeben, 
um sein Verlangen nach Nichtigerklä- 
rung der Ehe zu rechtfertigen. Nun 
ist nach kanonischem Recht eine Ehe — 
sogar nach Geburt eines Kindes — dann 
nichtig, wenn sich herausstellt, daß einer 
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L.C., München, Südliche 
Auffahrtsallee 32: Die Gloria 
überrascht mich immer wieder 
durch ihr feines Aroma. Wirklich 
eine angenehme Cigarette. 


R.N., Krefeld-Uerdingen, 
Mündelheimerstraße 28: Ich rauche 
die Gloria immer, weil sie so 


bekömmlich ist. 


Wie erfrischend ist der kühle Rauch, wie köstlich das Aroma 
der duftig-milden Gloria. Der Intensivfilter ist auf die ausgesuchte 
Tabakmischung abgestimmt, und mit dem Superformat 


wirkt er zusammen, um Ihnen einen beglückenden 


Rauchgenuß zu bringen. 


ich rauche sie mit Vergnügen. 













GENUSS 
OHNE 
REUE 


W.B., Mainz, Dieter-von-Isenberg- 
Straße 9: Am besten an der Gloria 
gefällt mir das Aroma und der Filter - 
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der Gatten, wenn auch nur vorüberge- 
hend, in freier Liebe mit einer Person 
verbunden war, die zur engsten Familie 
des andern gehört. Das betrifft Bruder, 
Schwester, Vater und Mutter. Rudolf hat 
sich zur Begründung seines Verlangens 
auf seine früheren Beziehungen zu Luise 
von Coburg, die Schwester seiner Frau, 
berufen... 

Prinz Bariatinsky wirft erregt ein: 

„Aber... das ist ja jetzt die Frau von 
Philipp Coburg, dem besten Freunde 
Rudolfs. Und ist Philipp von Coburg 
nicht der Vertreter Rudolfs vor dem 
Ehrengericht? Und — weiß er davon?“ 

Aber Bassewitz gibt keine Antwort: 

„Sehen Sie, wem sie winkt?“ Stephanie 
gibt jetzt mit dem Kopf ein kaum sicht- 
bares Zeichen... und sogleich eilt Erz- 
herzog Franz Ferdinand auf seine Kusine 
zu, verbeugt sich — und an seinem Arm 
ersteigt sie die Estrade. 

„Selbstverständlich habe ich alles auf 
parole d’honneur zu schweigen erzählt“, 
schärft Bassewitz jetzt dem Russen ein. 

„Selbstverständlich”, bestätigt der und 
legt beteuernd die Hand auf die Brust. 
Seine Augen suchen den Prinzen Phikpp 
von Coburg. 

Der Prinz von Coburg war einer der 
bestaussehenden Männer des österrei- 
chischen Hofes zu jener Zeit, doch galt 
seine Leidenschaft nicht so sehr dem Hof- 
leben oder den Frauen als der Jagd. 
Diese Passion des Nimrod hatte ihn mit 
Rudolf von Habsburg zusammengeführt; 
enge Freundschaft verband die beiden 
Männer — und so hatte Rudolf keinen 
besseren Vertreter seiner Interessen vor 
dem Ehrengericht finden können als sei- 
nen Vertrauten Philipp von Coburg. Phi- 
lipps Ehe allerdings mit Luise von Bel- 
gien, der Schwester Stephanies, war 
keineswegs glücklich. Er vernachlässigte 
die Frau, und sie verließ ihn später unter 
romantischen Umständen in Gesellschaft 
eines ehemaligen österreichischen Offi- 
ziers namens Mattachich, der mit ihr nach 
Italien flüchtete. Oder — begann die Ent- 
fremdung erst an diesem Abend und nach 
der Weitergabe einer Nachricht, die nicht 
für Philipp bestimmt sein durfte? 

Zunächst allerdings suchte Prinz Baria- 
tinsky den Prinzen von Coburg vergeb- 


lich. Der hatte eine andere und sehr un- 
dankbare Aufgabe übernommen. Zu den 
Eingeladenen am Fest der Deutschen Bot- 
schaft gehörten auch die Damen Vetsera. 
Man konnte der Botschaft daraus keinen 
Vorwurf machen, denn als Angehörige 
eines verstorbenen k.u.k. Diplomaten 
standen die Vetseras auf den Listen des 
Diplomatischen Korps in Wien. 

Das schönste und verführerischste 
Mädchen auf diesem Fest — das ist die 
Komtesse Mary Vetsera. Sie trägt ein 
blaßblaues Kleid mit gelbem Besatz, eine 
Diamantenbrosche an der Brust, einen 
Halbmond aus Brillanten im Haar — und 
einen Diamantring am Finger, in dessen 
Mitte ein Saphir schimmert. Aber nicht 
ihr Kleid, nicht dieser Schmuck machen 
sie so schön; das Gefühl geliebt zu wer- 
den spricht aus ihren Augen. 

Mit Bestürzung hat Philipp von Coburg 
das Erscheinen der Vetseras auf diesem 
Fest bemerkt. Er wechselt einige Worte 
mit dem andern Freund Rudolfs, dem 
Grafen Hoyos, und sofort eilen die bei- 
den Männer auf die Schwestern Vetsera 
zu. Sie fordern sie zum Tanz auf, versu- 
chen, die Mädchen auf diese Weise ab- 
zudrängen und im Hintergrund zu halten. 

Aber die schöne Mary ist auch das Ziel 
anderer Tänzer. Und als Miguel von Bra- 
ganza sich vor der Komtesse verbeugt, 
da kann niemand verhindern, daß das 
Paar sich unter die andern Tänzer mischt. 
Miguel gehört zur Hofgesellschaft und 
würde Mary morgen heiraten, wenn sie 
wollte. Aber Mary hat keine Augen für 
Miguel; ihr Blick sucht die Kronprinzes- 
sin, sie möchte sich messen mit der Frau, 
die Rudolf unglücklich macht. Sie mustert 
die unschöne Gestalt. Wie plump sie ihr 
erscheint, wie reizlos und auch wie herz- 
los — denn sie hat doch den einen Prin- 
zen, der nicht seinesgleichen hat auf der 
Welt — aber bringt ihn zur Verzweif- 
lung. 

„Wie kommt dieses Mädchen hierher?” 
Stephanie wendetsichan FranzFerdinand, 
der hinter ihr steht; die beiden sind jetzt 
Verbündete, Absprachen haben stattge- 
funden zwischen ihnen. Der neigt sich zu 
seiner Kusine: 

„Ich konnte sie nicht von der Liste 
streichen, der Mutter wegen...“ 









Eine Seitschrift. 
ie man aufheht! 


Deshalb lassen Sie sich bei Ihrem 
Zeitungs- oder Buchhändler die 












erste Nummer vorlegen - sofern 
Sie sich für Theater, Film und 
alleschönen Künste interessieren. 
Es könnte sonst sein, daß Ihnen 
dann später die erste Nummer 


in Ihrem Sammelband fehlt. 


Das Schönste 


Die Monatsillustrierte für alle Freunde der schönen Künste 
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Klaas Claasen aus L., der 
seinerzeit als Segelmacher der 
Jacht »Tortoise « mitgeholfen 
hatte, das Blaue Band zu ge- 
winnen, versuchte, sich seinen 
Bart für das Siegerbankett 
kurzerhand mit seinem Ta- 
schenmesser zu stutzen, von 
dem er behauptete, daß es 
»Tampen, so dick wie ein 
Zahlmeister« kappe. Der Er- 


folg gab ihm unrecht. 


DITITTTEH 
SRENDER. 


Für eine so scharfe Klinge, die so lange scharf bleibt wie 
die Blaue Gillette, sind 15 Pfennig wirklich nicht viel. 


„Was denn“, erwidert Stephanie aufge- 
bracht, „mit diesem Mädchen zusammen 
auf einem Fest? Sorgen Sie dafür, daß 
die Vetseras die Botschaft augenblicklich 
verlassen!“ 


Franz Ferdinand schickt sich an, die 
Frau des deutschen Botschafters aufzu- 
suchen, aber in diesem Augenblick haben 
Miguel und Mary den Platz erreicht, an 
dem der Kronprinz sich befindet, im Ge- 
spräch mit Johann Salvator und dem un- 
garischen Grafen Käroly. Rudolf hat sich 
den Abend über bemüht, der Komtesse 
nicht zu begegnen, er wird sie sprechen, 
so hat er es sich gedacht, wenn Stephanie 
den Ball verlassen hat. Aber als Mary 
Vetsera jetzt am Arme Miguels an ihm 
vorübertanzt, da kann er sich nicht län- 
ger beherrschen. Er beugt sich zu ihr — 
Miguel verhält den Schritt, und nun 
macht Rudolf der Komtesse ein Kompli- 
ment über ihr Aussehen, ein Kompliment, 
das verheißungsvoll schließt: 

„Dienstag und Mittwoch in Mayerling!" 


Die ausdrucksvollen Augen des jungen 
Mädchens leuchten auf, sie hat begrif- 
fen. Begriffen aber hat auch die Kron- 
prinzessin. Sie vergißt das Protokoll, ver- 
gißt das sorgsam ausgeklügelte Pro- 
gramm des Abends. Nach diesem Pro- 
gramm sollte sie am Arm des deutschen 
Botschafters einen Rundgang durch die 
Säle machen. Aber jetzt mag sie nicht 
mehr warten. Der glühende Wunsch, die 
Rivalin zu demütigen, ist stärker als jede 
höfische Hemmung. Sie erhebt sich plötz- 
lich, sie trennt sich vom Erzherzog, schrei- 
tet allein über den Spiegel des Mosaik- 
bodens. Im Augenblick, in dem die 
Kronprinzessin die Estrade verläßt, ver- 


stummt die Musik. Die Anwesenden ord- » 


nen sich zu Reihen, um der ranghöchsten 
Dame dieses Festes ihre Reverenz zu er- 
weisen. 

Wo die Kronprinzessin jetzt vorüber- 
kommt, beugen sich die Köpfe der Her- 
ren, versinken die Damen im zeremoniel- 
len Hofknicks. Aber Stephanie geruht 
nicht, jemanden ins Gespräch zu ziehen. 
Schweigend schreitet sie an den Grüßen- 
den und Knicksenden vorüber — jeder- 
mann fühlt, jetzt kommt der Skandal, den 
Wien erwartet. Die Kronprinzessin ist 















Ein Radiogerät mit dem man 
sein Programm selbst wählen 
kann!Natürlich bei TEFIFON, 
denn der eingebaute Heim- 
sender mit Programmwähler 
macht vom Rundfunkpro- 
gramm unabhängig — unab- 
hängig hören Sie bis zu 4 
Stunden pausenlos Musik 
nach Wunsch: „Ihre‘’ Musik. 


Ja- 


dort angelangt, wo die Komtesse Vet- 
sera steht, die Welle der Hofknickse hat 
Mary erreicht. Die Damen um Mary beu- 
gen das Knie, die Herren verneigen 
sich..., hochaufgerichtet aber bleibt 
Mary Vetsera stehen. Nicht einmal ihr 
Kopf neigt sich. Die im Hofknicks ver- 
sunkenen Frauen ringsherum wagen 
kaum, die Augen zu heben, jedermann 
befürchtet das Schlimmste! Da tritt die 
Kronprinzessin noch einen Schritt auf die 
Komtesse zu und schlägt mit dem Fächer 
ungeduldig auf den Unterarm, so als 
wollte sie sagen: Nun, wird's bald. Aber 
Mary rührt sich nicht. 

Rot vor Grimm geht die Kronprinzes- 
sin weiter. 

Machtlos hat Marys Mutter aus einiger 
Entfernung die Katastrophe erlebt. Jetzt 
packt sie ihre Tochter kurzerhand am 
Arm, zieht sie zum Ausgang und verläßt 
sofort das Palais. 

Auch Rudolf hat, völlig verblüfft, die 
Szene beobachtet und fürchtet nun wirk- 
lich um das Schicksal seiner Geliebten. Er 
flüstert mit Philipp von Coburg: 

„Ich muß sofort die Gräfin Larisch auf- 
suchen... Du verstehst. Sei so lieb und 
sag dem Botschafter, ich käme wieder.“ 

Philipp von Coburg nickt, und Rudolf 
eilt hastig hinaus. So kann er nicht be- 
merken, daß, kaum haben die Lakaien 
die hohe Tür hinter ihm geschlossen, die 
mächtige Gestalt des Prinzen Bariatinsky 
sich Philipp nähert... 


Die Larisch kann nicht nein sagen 


Die Gräfin Larisch hat der Einladung 
zur Deutschen Botschaft nicht Folge ge- 
leistet. Seit Rudolfs Beziehungen zur 
Komtesse Vetsera so eng geworden sind, 
übt sie Zurückhaltung... in einer dump- 
fen Vorahnung des Unglücks, das sich 
vorbereitet. Sie sitzt allein vor dem Flü- 
gel in ihrer Wohnung an der Prater- 
straße, sie ist eine gute Pianistin und 
spielt wehmütig ein Lied von Brahms. 
Aber plötzlich schlägt sie vor Schreck 
einen falschen Akkord an, und als sie 
sich auf dem Drehstuhl umwendet, sieht 
sie Rudolf mit großen Schritten auf sich 
zukommen. 


Das einzige Radio der Welt mit einge- 
bautem Heimsender und 4-Stunden- 
Langspielband, 4 Plastofon-Laut- 
sprecher, gesteuerter 3-D-Ton, UKW, 
23 Kreise -— Monatsrate nur DM 31, - 


4. Stunde — 


Tanzmusik 
3. Stunde — Schlagermusik 
2. Stunde — —— Unterhaltungsmusik 
1. Stunde — 41 Operettenmusik 


der Programmwähler machts! 


a ann unu  rrrnrnee 


Alle Lieferungen nur durch unser eigenes Verkaufs- o 


netz im ganzen Bundesgebiet. 


Auch für Sie wichtig! Unser ausführlicher 16-Seiten- 
Katalog informiert Sie durch Wort und Bild 
kostenlos über das vielseitige TEFI-Radio — und 


Fernseh-Programm. — Schreiben Sie noch heute 


eine Postkarte an: 


+ 


* 
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HINTER DEM FÄCHER neckischer Koketterie weiß die Kupplerin ihr wahres Gesicht zu verber- 
gen: Gräfin Maria Larisch, einst Geliebte des Kronprinzen und nun Wegbereiterin der Tragödie. 


„Hast du denn nicht geläutet?" fragt 
sie beklommen. 

„Ich bin umgeben von Spionen ... ich 
kam durch die Lieferantentür. Hör zu, 
Maria...”, und nun berichtet Rudolf der 
angstvoll Lauschenden, was sich soeben 
auf der Deutschen Botschaft zugetragen 
hat. 

„Wie die Dinge liegen, hat Komtesse 
Mary sich in Gefahr gebracht — viel- 
leicht sperrt man sie ein... vielleicht 
schickt man sie heimlich fort — beides 
muß auf alle Fälle verhindert werden!" 


„Und wie willst du das verhindern?" 


„Schau, ich bin morgen disponiert, 
habe zu tun beim Erzherzog Albrecht... 





















Die Freude jedes Radio- 
besitzers ist diese herr- 
liche Edelholz-Vitrine 
mitdemTEFIFON-Heim- 
sender und 4-Stunden- 
Langspielband. 

Außerdem bietet sie 
Raum für viele weitere 
TEFI-Schallbänder. Mo- 
natsrate nur DM 20, - 


eine militärische Angelegenheit‘, setzt 
er hinzu, als sie ihn forschend anblickt 
bei der Nennung dieses Namens. „So 
kann ich mich nicht um die Komtesse 
kümmern... sei du so gut und bring sie 
heimlich in die Hofburg, du weißt eh 
wie!” 

„Ich...“, sie betrachtet ihn mit bitte- 
ren Gefühlen, sie möchte sich fernhalten 
von ihm, möchte sich freihalten von sei- 
nen Affären — und sie kann es nicht. Sie 
weiß, sie kann ihm nichts abschlagen, 
diesem Mann, den sie als einzigen wahr- 
haft geliebt hat. So stimmt sie zu, als er 
auf sie einspricht, ihr zuredet, sie bit- 
tet... und beide verabreden einen ge- 
(Fortsetzung folgt) 


nauen Plan. 


TFFIFON-CHASSIS 


mit Programmwähler und 4-Stunden- 
Langspielband zum Einbau in Möbel 
aller Art. -— Monatsrate DM 17, - 


N 
TEFI-RADIO-WERK KOLNI I 
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/ Dubist 
Jetzt immer 
‚so gut rasiert.. 


x 


x 


kein Wunder. Du selbst 
hast mir doch Palmolive- 
Rasiercreme mitgebracht 


Auch Sie können so 
gut rasiert sein, wenn 
Sie täglich Palmolive- 
Rasiercreme benutzen. 
Sie rasieren sich damit 
gründlich sowie haut- 
schonend und schnell. 






1. Palmolive-Rasiercreme schont mit ihrem Glyzeringehalt Ihre 
Haut und pflegt sie zugleich. 

2. Palmolive entwickelt so schnell ergiebigen Schaum, daß Sie zum 
Rasieren nur wenig Zeit brauchen, auch mit kaltem Wasser. 


3. Palmolive-Rasiercreme beugt jedem Hautreiz vor. 


Kaufen Sie sich eine Tube Palmolive-Rasiercreme, und Sie werden verstehen, 
warum Palmolive-Rasiercreme die meistgekaufte Rasiercreme der Welt ist. 


Normaltube DM —,85 Große Tube DM 1,40 






















Die wunderbare Welt des Hotel 
Adlon in Berlin, mit ihrem Luxus 
und ihrem Glanz, lebt in diesem 
Buch noch einmal auf. „Wer das 
Adlon nicht kennt, kennt Deutsch- 
land nicht“, sagte einmal ein berühm- 
ter Gast. Dieses Wort könnte man 
auch auf das neue Buch von Hedda 
Adlon anwenden: Wer ihre Erinne- 
rungen nicht gelesen hat, weiß nichts 
von dem Glanz eines halben Jahr- 
hunderts deutscher Geschichte. 


423 Seiten 
Ganzleinen DM 16.80 


Selten ist ein halbes Jahrhundert 
deutschen und Berliner Schicksals so 
überzeugend und spannend geschil- 
dert worden wie in dem Roman „Bis 
aller Glanz erlosch...“ von Nicolas 
de Crosta. Das alte Berlin und die 
Gesellschaft jener Tage werden wie- 
der lebendig. Das Abbild einer 
Epoche ist im Ablauf eines ergrei- 
fenden Frauenlebens wiedererstan- 
den, so dicht, so atemnah, als stün- 






483 Seiten 


den wir noch inmitten des Glanzes. Ganzleinen DM 15.80 


KINDLER VERLAG MÜNCHEN 
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Ihr Wochen-Horoskop 


für die Zeit vom 8. bis 14. Oktober 


Widder _ «zi. 11.20. IV.) 


21.—31. II.: In dieser Woche 
erhalten Sie einen Freundschafts- 
beweis, über den Sie geradezu 
gerührt sein werden. Revanchie- 
ren Sie sich, indem Sie sich sofort zum Fürspre- 
cher Ihres Freundes machen. In Liebesdingen 
haben Sie in dieser Woche besonders viel Glück. 
1.—10. IV.: Sie achten zu wenig auf Ihren Ge- 
sundheitszustand. Denken Sie an Ihre geringen 
Kraftreserven, ehe Sie sich neue Lasten aufladen. 
Am Wochenende können Sie es durch eine groß- 
zügige Geste zur Versöhnung kommen lassen. 
11.—20. IV.: Ihr Partner hat zuviel Mühe und 
Plage, Er braucht ein bißchen Freude. In dieser 
Woche können Sie ihm ein paar heimliche 
Wünsche eriüllen. Für geschäftliche Dinge sind 
Sie am Mittwoch besonders gut disponiert. Auch 
die Finanzen bessern sich bald. 


Stier (21. IV.—20. V.) 


21.—30, IV.: Ein Mensch übt zur 

Zeit eine ganz besondere Anzie- 
’ hungskraft auf Sie aus. Leider 

haben Sie noch nicht sehr viele 
Chancen. Uben Sie sich in Geduld. Am Montag 
erhalten Sie wertvolle geschäftliche Hinweise. 
1.—10. V.: Sie sind dahintergekommen, daß man 
mit Ihnen seit langer Zeit ein Doppelspiel treibt. 
Ziehen Sie die Konsequenzen. Protestieren Sie 
nicht, wenn man Ihnen jetzt große Arbeitslasten 
aufbürdet. Es lohnt sich, private Zeit zu opfern. 
11.—20. V.: Ihre Finanzlage ist seit längerer Zeit 
nicht gerade rosig. Jetzt haben Sie die große 
Chance, sich von vielen Sorgen zu befreien. Sie 
müssen dazu einen alten Lieblingsplan verwirk- 
lichen und sich nach veränderten Arbeitsbedin- 
gungen umsehen. 


Zwillinge «zn. v.—2. vi.) 


21.—31. V.: Sie werden es schon 
selbst gemerkt haben: Im Moment 
sind Sie in eine Erfolgsserie hin- 
eingeraten. Man hofiert Sie und 
schiebt Ihnen von allen Seiten Chancen zu. Die 











gute Tendenz wird noch zwei Wochen anhalten. 
1.—10. VI.: Langsam geht es wieder bergauf. Die 
schon bei einer Besprechung am Montag ein. 
Machen Sie am Mittwoch erstmalig von einer 
guten Beziehung Gebrauch. Vorsicht im Umgang 
11.—21. VI.: Man stellt ziemlich egoistische For- 
derungen an Sie. Ihr oberstes Ziel muß jetzt sein, 
sich Ihre Bewegungsfreiheit zu erhalten. Gebrau- 
einsehen will. Vorsicht im Straßenverkehr, beson- 
ders am Freitag! 
A Krebs (22. VI.—22. VII.) 
Dar mit aller Entschiedenheit gegen 
’ eine Verleumdung. Sie haben es 
nicht nötig, Ungerechtigkeiten 
kommen. Eine private Freude hebt allen berui- 
lichen Kummer auf. 
3.—13. VII: Sie behandeln einen Menschen, der 
Ändern Sie Ihre Einstellung zu ihm. Bei dem Streit 
mit Ihrem Vorgesetzten waren Sie zwar im Recht, 
aber Sie haben sich im Ton vergriffen. 
Deshalb können Sie von dem freiwilligen Angebot 
am Mittwoch ruhig Gebrauch machen. Dabei wer- 
den. Sie sich nichts vergeben, aber Ihre augen- 
I Löme (23. vI1.—23. VII.) 
2 23. vIL.—2. VI: Ihr Partner 
meint, er müsse unbedingt seinen 
Kopf durchsetzen. Geben Sie ihm 
diesmal eine liebenswürdige Ab- 
Stunden in amüsanter Gesellschaft verleben. 
3.—13. VIII: Das ist alles schön und gut, was 
man Ihnen jetzt verspricht. Aber geben Sie das 
auf weiß zugesichert worden ist. In Liebesdingen 
sind Sie jetzt ein Glückspilz. 
14.—23, VIN.: Sie sind verletzt, weil man Ihnen 
die Ursachen dafür bei sich selbst suchen. Das 
alte vertraute Verhältnis zu Ihrem Partner kann 
nur durch ganz offene Worte wiederhergestellt 
& 24. VIIL—3. IX.: Eine ausgespro- 
chene Glückskonstellation! Sie 
N stehen jetzt im Mittelpunkt des 


ersten Anzeichen kommender Erfolge stellen sich 
mit Maschinen. 
chen Sie energische Worte, wenn man das nicht 
22. VI—2. VII: Wehren Sie sich 
einzustecken, auch wenn sie von Vorgesetzten 
von Ihnen abhängig ist, reichlich unfreundlich. 
14.—22. VII.: Sie haben ja keine Hilfe gefordert. 
blickliche Lage sehr erleichtern. 
fuhr. Am Wochenende werden Sie vergnügte 
Alte nur nicht auf, bis Ihnen das Neue schwarz 
plötzlich kein Vertrauen mehr schenkt. Sie sollten 
werden, 
Jungfrau (24. VIN.—23. IX.) 
Interesses. Ihr Erfolg wird neid- 


los anerkannt. Jetzt ist der Zeitpunkt gekommen, 
einem geliebten Menschen ganz offen Geständ- 
nisse zu machen. 

4.—13. IX.: Ein intriganter Kollege gefährdet ernst- 
hait Ihre Stellung. Lassen Sie sich von nun ab 
nichts mehr gefallen. Sie brauchen mehr Ellen- 
bogenfreiheit. Ein beglückendes Erlebnis in Her- 
zensangelegenheiten wird Ihnen neuen Mut geben. 
14.—23. IX.: Am Dienstag macht man den Versuch, 
Sie zu übervorteilen. Protestieren Sie dagegen 
und achten Sie nicht auf das beleidigte Gesicht 
Ihrer Verhandlungspartner. Sie können jetzt einem 
Freund aus der Klemme helfen. 


Waage (24. 1X.—23. X.) 


24. IX.—3. X.: Ihr Kredit hat sich 
zwar gehoben, doch Ihre Si- 
tuation ist immer noch kritisch. 
Fr Gehässige Bekannte legen Ihnen 
weiterhin Steine in den _ Weg. Weichen Sie allen 
Hindernissen aus. Ihre Stunde wird bald wieder- 
kommen, wenn Sie Geduld haben. 
4.—13. X.: Wo bleiben Ihre guten Vorsätze? In 
Ihrem Leben wird sich nicht viel ändern, wenn 
Sie immer im alten Trott weilterlaufen, Machen 
Sie in dieser Woche wenigstens mit einem Besuch 
und einem wichtigen Brief ernst. 
14.—23. X.: Sie haben sich das richtige Vorbild 
erwählt. Bleiben Sie bei diesem Kurs, dann kann 
gar nichts schiefgehen. Nur im Privatleben müs- 
sen Sie einiges ins reine bringen. Denken Sie an 
das, was Sie Ihrer Familie schulden. 


Skorpion 14. x.—22. xı., 


” 24. X.—2. XI.: Kritik können Sie 
ung: sehr schlecht vertragen. Glauben 





I, 


N 


Sie, Ihre Kritiker meinen es nur 

gut und haben außerdem recht. 
Am Donnerstag kommt ein gutes Angebot, Aber 
verkaufen Sie sich nicht zu billig. 
3.—12. XI.: Sie leiden unter Ihrer Einsamkeit. 
Sehen Sie denn nicht, daß ein liebenswerter 
Mensch in Ihrer nächsten Umgebung Ihre Freund- 
schaft sucht? Seien Sie bei Besprechungen am 





Wochenanfang äußerst zurückhaltend. 
13.—22. XI.: Das „Geständnis‘' einer Bekannten 
hatte Sie in Verlegenheit gebracht. Machen Sie 
jetzt aus Ihrem Herzen keine Mördergrube. Ein 
paar nette Worte von Ihnen — und eine neue 
und schöne Freundschaft wird für lange Zeit ge- 
sichert sein. Keine Angst vor dem Chef! 
Schütze 123. x1.—-21. xı1.) 
23. X1L.—3. XU.: Warum halten 
k Sie sich für einen Pechvogel in 
\ Liebesdingen? Es war nicht Ihre 
Schuld, daß Sie lange den rich- 
tigen Partner suchen mußten. Jetzt endlich wer- 
den Sie eine Begegnung haben, die für die Zukunft 
das Schönste verspricht. 
4.—13. XII: Ihr Optimismus war begründet: in 
dieser Woche noch zeigt es sich, daß Sie mit Ihrer 
wichtigsten Arbeit zu dem gewünschten Erfolg 
kommen, Sie können bald größere Anschaffungen 
planen. 
14,.—21. XU.: Ihr an Betrieb gewöhntes Tempera- 
ment kann die ungewohnte Rube schlecht ertra- 
gen. Gerade jetzt wäre es aber faisch, neue Aben- 
teuer heraufzubeschwören. Versagen Sie es sich, 
mit allen Mitteln in Ihr Schicksal eingreifen zu 
wollen. 
P Steinbock (22. xı1.—20. 1.) 
F 22. XI.—1. 1: Sie sollten sich die 
ah Gelegenheit zu einer großen An- 
% A schaffung nicht entgehen lassen, 
auch wenn Sie fortan auf einige 
Vergnügungen verzichten müssen. Am Wochen- 
ende stellt man Ihnen einen ehrenvollen Auftrag 
in Aussicht. 
2.—1l. I.: Langsam, Sie verlieren sonst den 
Überblick. Wenn Sie am Montag auf ein scheinbar 
gutes Angebot eingehen, schaden Sie sich selbst. 
Übrigens: für Liebesdinge braucht man mehr Kraft 
und Zeit, als Sie einsetzen. 
12.—20. I.: Ihre Saat wird jetzt eine sehr einträg- 
liche Ernte bringen. Alte Bekannte kommen auf 
Sie zu und erinnern sich an frühere Abmachun- 
gen. Vor allem erfahren Sie jetzt, daß auch Gut- 
mütigkeit und Großzügigkeit klingenden Lohn 
bringen. 
Waffermann ar. 1.—ıe. 11.) 
RX 21.—31. I.: Warum kapitulieren 
n Sie vor den Schwierigkeiten? Sie 
EB befinden sich zwar in einer Krise, 
doch der Erfolg wird Ihnen nicht 
lange untreu sein. Wichtig ist, daß Sie eine grö- 
ßere Arbeit schneller als vorgesehen beenden. 
1.—11. II.: Vor lauter beruflichen Anstrengungen 
haben Sie nicht gemerkt, daß Ihre privaten An- 
gelegenheiten in Unordnung geraten sind. Das 
muß wieder ins Gleichgewicht kommen. Zunächst 
müssen Sie sich intensiver Ihrer Familie widmen. 
12.—18. II.: Alle Anzeichen deuten auf eine bal- 
dige schmerzliche Trennung hin. Nur durch große 
finanzielle Opfer können Sie diesen Verlust ver- 
hindern. In dieser Woche sollten Sie Ihre Gegner 
nicht durch neue Provokalionen reizen. 
Na Fifche (19. 11.20. 111.) 
RR 2 19. I1.—1. II.: Ihr neuester Gön- 
& ner hat wirklich ehrliche Pläne 
=; auf lange Sicht mit Ihnen. Schlie- 
z ßen Sie sich eng an ihn an, ohne 
alte Verbindungen abreißen zu lassen. Nur in 
einem Fall müssen Sie den Verkehr mit einem 
Bekannten ganz aufgeben. 
2.—11. IN.: Ihre Arbeitsireudigkeit und Initiative 
finden sehr viel Anerkennung. Bald wird man 
Ihnen ganz offiziell ein schönes Lob spenden. 
Auch eine Besserung Ihrer finanziellen Verhält- 
nisse steht in Aussicht. Sie können getrost eine 
Reise planen. 
12.—20. III.: Der Sturm im Wasserglas hat sich 
gelegt. Für Sie hatte dieser Streit um des Kaisers 
Bart den Vorteil, den Charakter einiger „Freunde‘‘ 
kennenzulernen und einige Illusionen zu verlie- 
ren. Nutzen Sie diese Erfahrungen. 





Günftige Ausfichten 


12.—16. Januar, 2 





bieten sich sowohl in geschäftlichen wie in persönlichen Din- 
gen allen, die ihre Geburtstage unter folgenden Daten finden: 
., 24. und 28. Februar, 1.—9. März, 11.—20. und 24.—28. Mai, 1.—10. Juni, 
20./21. Juli, 25.—31. August, 14.—23 Oktober, 4. 


10. Dezember. 


Glücks ilze sind in dieser Woche alle, die an einem der folgenden Tage geboren sind: 
p 17./18. Januar, 10. März, 21.—23. u. 29./30. Mai, 12. u. 24. August, 1./2. Sept. 


Verbrechen nach Schulschluß 


Fortsetzung von Seite 18 
andere mich nicht auch verraten hat?" 
fragte er höhnisch. 

Der Doktor pfiff leise durch die Zähne. 
„Da hast du allerdings Pech gehabt“, 
sagte er trocken. Er gab acht, daß seine 
Stimme den unbeteiligten Klang behielt. 
Soviel unterdrückte Qual hatte in der 
höhnischen Frage gelegen... Aber sein 
Instinkt sagte ihm, daß er kein Mitgefühl 
zeigen durfte. Dieser Benno war unvor- 
stellbar mißtrauisch. 

Dr. Knittl setzte sich in Bewegung, als 
wolle er die Zelle verlassen, und wie er 
erwartet hatte, hob Benno den Kopf. Er 
merkte, daß die Augen des Jungen an 
der Zigarette hafteten. „Appetit auf ein 
Stäbchen?" fragte er. 

„Lust zu rauchen hab’ ich immer.“ 

Dr. Knittl holte eine Zigarette aus der 
Packung und warf sie auf das Bett hin- 
über. Die Streichhölzer warf er hinterher. 
„Steck sie gleich ein“, sagte er. „Meine 
Streichhölzer muß ich wiederhaben.” 

„Danke schön“, sagte Benno leise. Er 
war verlegen; wahrscheinlich war es 
lange her, seit er zum letztenmal danke 
schön gesagt hatte. 

Dr. Knittl trat noch einmal an sein 
Bett, um die Streichholzschachtel mitzu- 
nehmen. Dabei fiel sein Blick auf das 
Buch, in dem Benno gelesen hatte. „Ach 
herrje!“ sagte er impulsiv. „Dreizehn- 
linden.“ Er hob den Umschlagdeckel an. 
„Illustrierte Prachtausgabe 1898. Alles in 
Versen... Dich haben sie wohl auf 
geistige Diät gesetzt?" 

„Sieht so aus”, antwortete Benno. 
Jetzt erlaubte er sich zu lächeln. 

Der Doktor ging zur Tür. „Vielleicht 
bringe ich dir heute nachmittag von zu 
Hause etwas Moderneres mit“, sagte er. 
„Kennst du schon den ‚Felix Krull’ von 
Thomas Mann?“ 

„Nein, von Thomas Mann kenne ich 
nur die ‚Buddenbrooks‘.“ 

„Also gut...“ Er wollte hinausgehen, 
hielt aber noch einmal inne. „Aber geht 
das überhaupt? Ich kann dir doch keine 
Hochstaplergeschichte mitbringen..." Er 
schloß die Tür auf und sah über die 
Schulter in die Zelle zurück. „Natürlich 
geht es“, entschied er. „An dir ist sowie- 
so nichts mehr zu verderben.“ 
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HAPPYLI-Creme-Puder 


ist einfach zauberhaft 





Die Geschichte mit dem Hund 


In der Revierstube war Krause mit 
dem Aufwickeln von Binden beschäftigt. 
„Was macht er denn?“ fragte er den Arzt. 

„Gar nicht schleht, wie mir scheint. 
Heute hat er sich halbwegs wie ein 
Mensch benommen.“ 

„Lassen Sie ihn möglichst in Ruhe, 
Krause. Der muß von selber kommen.” 
Er legte seine Zigarettenpackung auf den 





CREME-PUDER en 


Medikamententish. „Geben Sie ihm \ 2 
heute nachmittag zwei davon. Und HAPPYLI Creme-Puder ist nach neuesten Erkenntnissen und Erfahrungen EHI 
schreiben Sie auf: ab morgen kriegt er geschaffen. 
täglich fünf Zigaretten aus der Kantine. HAPPYLI Creme-Puder ist von ganz besonderer, hauchzarter Feinheit 
nn en Beruhigung und läßt sich daher bis zum letzten Rest seidenweich auftragen - T 
R e ; me- tr leiter bt e atür! < 
„Wird erledigt, Herr Doktor“, sagte HAPPYLI Greme-Puder, Ihr treuer Begle er, gibt Ihnen stets ein natürliches, j j 
der Sanitäter. „Hauptsache, er macht uns iugendfrisches Aussehen und pflegt die Haut durch Vitamingehalt. Rokoko-Spiegeldose mit Spezialquaste . . . DM A 80 
keine Ziekon. mehr z 2 Nachfüllung mit Spezialquaste DM 3,30 ! 


„Ih denke nicht. Er darf möglichst 
wenig merken, daß er beobachtet wird.” 

Dann ging er hinüber in die Zelle. 
Seine Gedanken waren schon bei dem 
Jungen. Den ersten Brocken hatte die 
Wildkatze schon aus der Hand genom- 
men. Der Anfang war gemacht. 

„Guten Morgen, Herr Doktor”, kam es 
artig vom Bett her. Diesmal schob Benno 
sein Buch nicht verlegen beiseite; er 


Zu jedem Teint passend in den Tönungen 0, I, 2 und 3 . Verlangen Sie im guten 
Fachgeschäft die entzückende Rokoko -Spiegeldose in der von Ihnen gewünschten Modefarbe 





Sich früh im Leben Genügt eine? 
an Ordnung gewöhnen Jawohl, eine Kapsel Melabon genügt 


meist zur Bekämpfung starker Kopt-,Leib- 
und Rückenschmerzen, weilMelabonzen- 











klappte es zu und legte es sorgsam auf Ob es sich um einen Riß im Lineal tral und peripher schmerzbeireiend 
den kleinen Tisch. d F h . i wirkt. Auch Magenempfindliche vertro- 
„Ich danke schön für die Zigaretten, oder Zeic endreieck handelt; bei gen es. Packung 75 Pfennig in Apotheken. 


Herr Doktor.” 
„Bitte, bitte, mein Geld kosten sie 
nicht”, antwortete Dr. Knittl trocken. 
„Und für das Buch möchte ich mich 
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auch bedanken.“ Bennos Stimme klan 7 \ : N 
zaghatt. . ee \ immer bringt Tesafılm denSchaden 













Dr. Knittl riß die Augen auf. „Über- 
nimm dich nur nicht mit Höflichkeit. Der 
Felix Krull scheint schon abzufärben, ich 
werde ihn dir doch wieder abnehmen 
müssen.“ Er setzte sich auf den Schemel, 
der neben dem Bett stand. „Wie gefällt 
dir das Buch?” 

„Sehr gut”, sagte Benno mit Überzeu- 
gung. „Der Felix Krull ist eine Type.“ 

„Du bewunderst ihn wohl — wie?“ 

Benno schüttelte den Kopf. „Das nicht 
— aber es ist zum Lächen, wenn er So 
hochmoralisch daherredet.“ 


wieder in Ordnung. 














Nein so was! 


Shikt PHOTO-PORST da 
jedem, der ein Kärtchen schreibt, \ 
den kostenlosen Photohelfer mit 
240 Selten! Er ist Lehrbuch und 
Katalog zugleich. Und dazu: Jede 
Kamera 5 Tage zur Ansicht. Höchst 
unverbindlich. - Alles mit 1/5 An- 
zahlung, Rest in 10 Monatsraten von 
der Welt größtem Photohaus. 
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Der selbstklebende 


Zum Kleben Flicken, Basteln 





mit Handabroller 65 Dpf. 
zum Nachfüllen 45 Dpf. | 








Schon ein leicht gehäufter Kaffeelöffel AL] enthält alles, _ 
was zu einer richtig guten Tasse Kaffee gehört. 


ALI - dieser Name bringt eine neue Selbstverständlichkeit 

in Ihr Haus: die tägliche Tasse Kaffee. ALI Express-Kaffee, 
100% aus Bohnenkaffee - ist überraschend kräftig und 
deshalb überraschend sparsam! Eine begeisterte Kaffee- 
trinkerin scherzte: „Die Dose ALI ist innen größer als außen!” 
Das kennzeichnet ALI auch für Sie, denn ALI macht 
das tägliche Kaffeetrinken selbstverständlich. 
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KRAFTIG! SPARSAM! KAFFEE-EXTRAKT 709% AUS BOHNENKAFFEE! 
Alleinvertrieb: ROTTI- Gesellschaft m. b. H., München 23 





Da soll man noch ein fröhliches Gesicht machen, wenn man sich in den bewußten 
Tagen so unbehaglich und zerschlagen fühlt und vor Kopf- und Rückenschmerzen 
kaum aus den Augen sehen kann! Aber wenn jede Frau wüßte, daß sie sich mit ein 
bis zwei „Spalt-Tabletten” in wenigen Minuten wohltuende Erleichterung verschaffen 
und viele Beschwerden ersparen kann, dann gäbe es keine „kritischen Tage“ mehr. 


„Spalt-Tabletten‘‘ wirken krampflösend und ent- 
spannend auf die Gefäße, so daß die Schmerzen 
alsbald abklingen. „Spalt-Tabletten’' haben die 
Eigenschaft, die Schmerzen bereits im Entstehen 
zu beseitigen. Das ist der Grund, weshalb man in 
Damen-Handtäschchen fast immer ‚„Spalt-Tablet- 
ten‘ findet. Vor Kopfschmerzen, Neuralgie, 
Migräne, Rheuma‘ und Grippe ist man niemals 
sicher. Besorgen Sie sich also ‚für alle Fälle‘' ein 
Röhrchen ‚‚Spalt-Tabletten‘' in Ihrer Apotheke. 


Deutschlands 
meistgebrauchte Schmerz -Tablette 









r 
SPALT 


Tablette 
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Auch in der Schweiz, Österreich, Schweden, Saarland, 
Holland, Belgien v. Luxemburg in Apotheken zu haben. 
10 St. -.75 


20 $t. 1.35 
60 $t.3.40 


Die Arzte-Fachblätter äußern sich über ‚Spalt- 
Tabletten‘' wie folgt: „Pro medico‘’, Zeitschrift 
des praktischen Arztes, Heft 7, 6. Jahrgang: 
„Nicht nur die im vorstehenden mitgeteilten Beob- 
achtungen bei Dysmenorrhoe (Monatsbeschwer- 
den), sondern auch die zahllosen Erfahrungen 
lassen „Spalt-Tabletten‘' nicht nur als ein außer- 
ordentlich wirksames, sondern auch als ein von 
Nebenwirkungen freies und völlig unschädliches 
Mittel erscheinen. 

„Ärztliche Korrespondenz‘‘, Nr. 19, 35. Jahrgang: 
„Die Kombination mit Benzylmandelat ist für ein 
Kombinationspräparat mit analgetischer Wirkungs- 
richtung völlig neuartig; sie berücksichtigt die 
speziell krampflösende Wirkung der Benzyl- 
Ester. Darauf beruht z. T. die völlig beschwerde- 
freie Wirkung." 

„Deutsche Arzte-Zeitung’’, Nr. 317, 32. Jahrgang, 
führt u, a. aus, daß die ‚„Spalt-Tabletten‘'' auch 
direkt auf die Unterleibsorgane wirken, indem sie 
dort den Krampf lösen. 





„Siehst du, das wollte ich hören”, sagte 
Dr. Knittl. „Wenn ich nicht überzeugt 
wäre, daß er dir nicht gefährlich werden 
kann, hätte ich dir das Buch nicht mit- 
gebracht. — Jetzt siehst du mich an, als 
wolltest du sagen: was weiß denn der 
schon von mir?” Er schlug die Beine über- 
einander und hob den Zeigefinger. „Felix 
Krull ist unbestreitbar ein junger Mann 
von gewinnenden Umgangsformen. 
Stimmt’s? — Und was wir hier von dir 
gesehen haben, war wohl so ziemlich das 
Gegenteil...“ 

„Hier schon”, sagte Benno. 

„In der Schule scheinst du aber auch 
ganz schön frech gewesen zu sein. Sonst 
wärest du ja wohl nicht geflogen.“ 

„Frech bin ich natürlich gewesen”, gab 
Benno zu. „Aber deshalb haben sie mich 
nicht gefeuert. Das war wegen der Ge- 
schichte mit dem Hund.“ 

„Mit einem Hund? Das interessiert 
mich. Ich mag Hunde. Erzähl mal — oder 
ist es dir peinlich, darüber zu reden?" 

„Da ist nichts Peinliches dran.“ Benno 
setzte sich auf; zog die Knie an und um- 
schlang sie mit den Armen. „Warum 
sollte ich nicht darüber reden?” 

„Dann fang mal an.” Der Doktor sah 
auf seine Armbanduhr, als wolle er sich 
vergewissern, ob er noch Zeit habe. 

„Der Hund war ein schwarzer Wolfs- 
hund“, begann Benno. „Er gehörte dem 
Kohlenhändler Lewerenz, der hatte ihn 
Tag und Nacht auf seinem Kohlenplatz 
angebunden. Infolgedessen bellte das 
Vieh auch Tag und Nacht. Davon wußte 
ich aber nur durch den Dr. Thierbach, das 
war einer unserer Pauker... Das heißt, 
was man unter einem richtigen, einge- 
fleischten Pauker versteht, war er eigent- 
lich nicht, aber einer von der modernen 
Sorte... Er war unser Lehrer für Physik 
und Naturkunde. Außerdem hatte er den 
Tierschutzfimmel. Da er jeden Tag min- 
destens zweimal an dem Kohlenplatz von 
Lewerenz vorbeikam, wurde der Köter 
so etwas wie eine fixe Idee von ihm. Er 
fing immer wieder davon an — einen 
Hund so zu halten, sei Tierquälerei. Er 
hatte sich an den Tierschutzverein ge- 
wandt, aber der konnte anscheinend 
nichts machen. Die Polizei erklärte sich 
für unzuständig, weil keine Nachbarn da 
waren, die sich über das Gejaule be- 
schwerten. Der Kohlenhändler selber 
warf ihn hinaus, als er versuchte, ihm 
Unterricht in Hundehaltung zu geben. 
Thierbach rannte sich immer mehr in die 
Geschichte hinein. Wenn wir ihn vom 
Unterricht ablenken wollten, brauchte 
bloß einer zu fragen, ob er bezüglich des 
Hundes schon etwas erreicht hätte. Es 
war aber nichts zu wollen, und eines 
Tages machte er die Bemerkung, wenn 
die zuständigen Stellen versagen, müßte 
man so einem Kerl das Tier einfach weg- 
nehmen. Wir — das heißt Teddy und 
ich — verstanden das so, daß er damit 
meinte, er würde sich freuen, wenn 
einer von uns es heimlich täte. Wir —“ 

„Entschuldige, wenn ich deine Ge- 
schichte unterbreche*, sagte Dr. Knittl. 
„Ich hätte gerne etwas mehr über den 
Dr. Thierbach gehört. Du erwähntest vor- 
hin, er sei eigentlich nicht der Typ des 
Paukers gewesen. Wie war er denn?“ 

„Er war sehr beliebt”, sagte Benno, 
und um seinen Mund lag wieder dieses 
undeutbare Lächeln. „Noch jung, guter 
Sportsmann; er spielte Fußball, machte 
Wanderungen mit uns... Abgesehen 
von seinem Tierschutztick war er prima. 
Ich war hell begeistert von ihm. Wir 
beschlossen also, den Köter zu entführen 
und bei Teddy im Garten unterzubrin- 
gen. Bevor wir das tun konnten, mußten 
wir das Vieh aber an uns gewöhnen. Es 
war gar nicht so einfach. Vierzehn Tage 
lang verbrauchten wir unser Taschen- 
geld für Wurst und Schabefleisch, dann 
hatten wir ihn so weit, daß er sich vor 
Freude den Schwanz ausrenkte, wenn er 
uns kommen sah. An einem schönen, 
dunklen Abend wurde die Sache dann 
gestartet. Ich kletterte über den Garten- 
zaun, Teddy stand draußen Posten. Der 
Hund hatte uns erkannt; er jaulte nur 
ein bißchen zur Begrüßung und ließ sich 
auch von mir anfassen. Aber als ick noch 
an der Kette herumfummelte, um ihn 
loszumachen, erschien Herr Lewerenz 
persönlich. Mit einem großen Knüppel 
in der Hand. Weiß der Teufel, wo er 
plötzlich herkam. Natürlich versuchte ich 
zu türmen. Er schnitt mir aber den Weg 
ab, und ich geriet zwischen zwei Holz- 
stapel in eine Sackgasse. Er, nicht faul, 
fängt sofort an, auf mich loszudreschen. 


Einen Schlag konnte ich mit dem Unter- 
arm abfangen; er war noch nach vier 
Wochen blau und grün davon. Ich hätte 
Herrn Lewerenz gerne erklärt, daß ich 
gar kein Einbrecher sei, aber er ließ 
es nicht dazu kommen. Wenn ich ihn 
nicht ausgeknockt hätte, dann hätte er 
mir ein paar Knochen kaputtgeschlagen. 
Bevor er wieder aufwachte, war ich über 
den Zaun, und wir verschwanden.” 

„So war das also.” Dr. Knittl schien 
zerstreut, denn er starrte eine ganze 
Weile auf seine undurchdringliche Weise 
vor sich hin, ohne etwas zu sagen. „Wie 
hat sich eigentlich der Hund verhalten, 
als sein Herr auftauchte?” fragte er end- 
lich. Er preßte die Lider fest zusammen 
und riß sie wieder auf, als wolle er die 
Müdigkeit aus den Augen vertreiben. 

„Wie ein Wahnsinniger”, antwortete 
Benno. „Glücklicherweise war er noch an 
der Kette, sonst hätte er mir zum Dank 
für die Befreiung die Kehle durchge- 
bissen.” 

„Und wie kam die ganze Sache her- 
aus?” 

„Das weiß ich selbst nicht so genau. 
Jedenfalls wurde ich ein paar Tage spä- 
ter ins Lehrerzimmer gerufen. Der Direk- 
tor war da und die halbe Paukerschaft. 
Der Direx fragte, ob ich zugebe, in das 
Grundstück der Kohlenhandlung Lewe- 
renz eingedrungen zu sein und den Be- 
sitzer niedergeschlagen zu haben. Ich 
sagte ja, aber ich hätte es nur getan, 
weil ich den mißhandelten Hund befreien 
wollte. Sie glaubten mir das, aber trotz- 
dem wehte ein eisiger Wind. Später 
erfuhr ich auch, was an der Geschichte 
das Schlimmste war. Der Bruder des Koh- 
lenhändlers Lewerenz ist nämlich Stadt- 
rat. Das hatte ich nicht gewußt, und 
Thierbach hatte es auch nicht gewußt. 
Sonst hätte er vielleicht früher begriffen, 
warum er in der Sache mit dem Köter 
nichts ausrichten konnte.” 


Mit dem Thierbach fing es an 


„Richtig — Thierbach“, sagte Dr. Knittl. 
„War der im Lehrerzimmer eigentlich 
dabei?” 

„Er war dabei“, bestätigte Benno mit 
einer Miene, aus der er allen Ausdruck 
verbannt hatte. 

„Und was sagte er?” 

„Gar nichts.“ Noch immer der absichts- 
voll gleichmütige Gesichtsausdruck. 

„Gar nichts?“ rief Dr. Knittl erstaunt. 
„Und du — hast du denn nicht gesagt, 
wie du auf die Idee gekommen bist?” 

„Aber wozu denn?” fragte Benno. Die 
Falten auf seiner Stirn markierten Ver- 
wunderung. „Was hätte es mir denn 
genützt? Das Motiv meiner verbreche- 
rischen Handlung wurde ja gar nicht 
bezweifelt." 

„Na, höre mal!” sagte der Doktor auf- 
gebracht. „Wenn er für dich eingetreten 
wäre und gesagt hätte, daß er dich — 
wenn auch unabsichtlich — dazu verlei- 
tet hat, dann hätte es vielleicht doch 
etwas genützt.” 

„Nicht mit dem Stadtrat Lewerenz im 
Hintergrund“, beharrte Benno mit hohn- 
getränkter Sanftmut. „Wenn der arme 
Herr Thierbach doch solche Angst um 
seine Stellung hatte... Er war verlobt 
und wollte heiraten, das muß man doch 
verstehen.“ 

„Jetzt mal Spaß beiseite, mein Lieber!“ 
sagte Dr. Knittl ärgerlich. „Wie war das 
in Wirklichkeit? Was hast du dir damals 
gedacht, als dein famoser Herr Thierbach 
den Mund nicht aufmachte?“ 

„Ich habe natürlich darauf gewartet, 
daß er etwas sagen würde“, antwortete 
Benno. „Aber als er es nicht tat, war ich 
zu stolz, den Angeber zu spielen.“ 

Dr. Knittl erkannte, daß er ihm über 
die Hürde hinweghelfen mußte. „Im 
Grunde hattest du also damals schon 
keine gute Meinung von den Menschen“, 
sagte er. Nachdenklich betrachtete er 
seine Fingernägel. „Tja, mein Sohn, das 
ist nun mal nicht anders. Unsere ersten 
großen Enttäuschungen .erleben wir an 
den Erwachsenen, und wenn wir selber 
erwachsen werden, sind wir auch nicht 
besser.“ Er steckte sich umständlich eine 
Zigarette an. Benno löste die Augen von 
der Bettdecke und sah ihn, halb miß- 
trauisch, halb interessiert, von der Seite 
her an. 

„Wie hat sich eigentlich dein Vater 
zu der Geschichte gestellt?“ fragte Dr. 
Knittl plötzlich. „Er wird dir wohl einen 
ziemlichen Krach gemacht haben, stelle 
ich mir vor...” 


Bennos Antwort ließ auf sich warten, 
und Dr. Knittl hatte das unangenehme 
Gefühl, übereilt vorgegangen zu sein. 
Die Fortschritte dieses Tages hatten ihn 
unvorsichtig gemacht. Er war darüber 
unterrichtet, daß der Junge sich bei den 
Besuchen seiner Eltern fast genau so 
unzugänglich gezeigt hatte wie im Um- 
gang mit seinen Wächtern. Da war etwas 
nicht in Ordnung, ganz und gar nicht. 
Aber wenn der schwierige Bursche sich 
jetzt einbildete, daß er ausgeholt wer- 
den sollte, dann war viel von dem er- 
oberten Terrain wieder verloren. 

„Er hat sich überhaupt nicht groß dazu 
gestellt“, sagte Benno endlich. „Wir ste- 
hen nicht so, daß er sich von einem 
Krach viel hätte versprechen können.“ 

Dr. Knittl wartete gespannt auf die 
Fortsetzung, aber Benno ließ den Satz 
in der Luft hängen, ohne die eigentlich 
fälligen Erklärungen zu geben. 

„Er wird sich doch wohl Gedanken 
gemacht haben, was nun aus dir werden 
sollte?“ fragte Dr. Knittl vorsichtig. 

„Ich hätte auf irgendeiner Privatschule 
weitermachen können. Aber ich hatte 
von der Penne die Schnauze voll, und 
mein Vater strengte sich nicht übermäßig 
an, mich umzustimmen. Er wollte mich 
irgendwie im Baufach unterbringen — 
er ist Architekt — eventuell sollte ich 
auf eine Berufsschule, aber da hatte das 
Semester schon angefangen. So geschah 
erst mal gar nichts.“ 

Dr. Knittl faßte aus einem Impuls her- 
aus den Entschluß, jetzt abzubrechen. Er 
sah auf seine Armbanduhr und stand 
hastig auf. „Weiß der Teufel, wie man 
es euch Burschen recht machen soll!“ 
sagte er. Kopfschüttelnd holte er seinen 
Universalschlüssel aus der Tasche. „Wir 
haben unsere Väter gehaßt, weil wir uns 
von ihnen unterdrückt gefühlt haben. 
Ihr haßt eure noch mehr, weil sie euch 
nicht unterdrücken. — Was wollt ihr 
denn? Daß man auf Schritt und Tritt hin- 
ter euch her ist?“ 

Als bald darauf der Sanitäter Nr. 2 mit 
dem Mittagessen hereinkam, war der 
Wunsch, zu sprechen, wie weggeblasen, 
Nein, sprechen allein nützte noch nichts. 
Es mußte der richtige Zuhörer da sein. 
Jemand wie dieser Doktor mit dem nar- 
bigen Gesicht, das nie verriet, was er 
dachte, und mit den knurrigen Bemer- 
kungen, die oft nicht sehr freundlich 
waren, aber niemals wehtaten. 

Nun mußte Benno einen Tag lang war- 
ten, bis der Doktor wiederkam. Ob er 
morgen wieder so viel Zeit haben würde? 


Den Vater hassen... 


Das Gespräch hatte vieles aufgerissen. 
Warum mußte er jetzt ständig an zu 
Hause denken? Das Bild seiner Mutter 
sah er immer mit den hektischen roten 
Flecken, die vom Hals aus in die Wan- 
gen hinaufstiegen. Er hätte sich ihr Ge- 
sicht gern beruhigt, mütterlich vorge- 
stellt, doch so wie es vor ihm stand, hatte 
es sich in seine Vorstellung eingebrannt, 
zusammen mit ihrer erregten, von Kla- 
gen und Vorwürfen überfließenden 
Stimme. Das Ziel der Vorwürfe war der 
Vater. 

Der Vater mit seinen Geschäftsreisen, 
seinen Klientinnen, seinen vielen Be- 
sprechungen. Er betrog die Mutter, er 
machte sie unglücklich, und sein Sohn 
hatte ihn dafür gehaßt; in den letzten 
zwei oder drei Jahren vielleicht nicht 
mehr so wie früher, aber er hatte immer 
zur Mutter gehalten. In jedem Ehestreit 
war sein Platz an ihrer Seite gewesen, 
bedingungslos und kritiklos. 

Trotzdem waren die Tage, an denen 
sie ihn im Gefängnis besucht hatte, für 
sie beide Tage der Enttäuschung gewe- 
sen. Die breite Tischplatte im Sprech- 
zimmer... und jenseits der breiten 
Platte, durch eine viel breitere Kluft des 
Nichtbegreifens von ihm getrennt, ihr 
tränengerötetes, klagendes, unglücliches 
Gesicht. Was hätte er sagen sollen? Um 
Verzeihung bitten? Wofür? — Etwas zu 
erklären, war unmöglich, da stets ein 
Beamter der Anstalt dabeisaß und auf- 
paßte, daß nichts gesprochen wurde, was 
den Prozeß betraf. So hatten die Besuche 
ihn nur gequält, statt etwas zu lösen. 

Auch der Vater war ein paarmal ge- 
kommen. Schlank, elegant wie immer, 
mit dem markanten Künstlerkopf, der 
ihn Frauen gegenüber so interessant 
machte. Sie hatten beide nicht gewußt, 
was sie zueinander sagen sollten. 


Als am nächsten Tag der Doktor nicht 
allein, sondern in Begleitung der beiden 
Sanitäter hereinkam, war Benno maßlos 
enttäuscht. Die Heftigkeit der Enttäu- 
schung ließ ihn erst erkennen, mit wel- 
cher Ungeduld er auf eine Fortsetzung 
der Aussprache gewartet hatte. 

Aber nach dem Wechseln des Verban- 
des gingen die Sanis hinaus, und Dr. 
Knitt]! rückte sich den Schemel neben das 
Bett. Er steckte sich eine Zigarette an 
und schlug die Beine übereinander: zwei 
Zeichen, daß er es nicht eilig hatte. Er 
fragte nichts, sondern richtete seine 
Augen, das gesunde und das künstliche, 
ruhig auf Bennos Gesicht. Die Selbst- 
verständlichkeit, mit der er schweigend 
dasaß, hatte etwas ungemein Beruhigen- 
des. Bei einem alten Freund kann man 
ohne Worte und Erklärungen Platz neh- 
men; so oder so ähnlich empfand Benno 
das Wesen seines Schweigens. 


...und die Mutter trösten 


Dr. Knittl brach das Schweigen. „Wie 
ist eigentlich das Verhältnis zwischen dir 
und deiner Mutter?“ 

„Oh — sehr gut!” antwortete Benno 
überzeugt. „Wir haben uns immer gut 
verstanden. Das heißt — sie ist leicht 
aufgeregt und schimpft viel, aber" — 
er lächelte — „sie ist eben meine Mutter.“ 

„Richtig“, stimmte Dr. Knittl zu. „Das 
Wichtigste ist, daß du das Gefühl der 
Wärme und Geborgenheit hattest. Und 
das hattest du offenbar.“ 

„Ja, sicher.“ Benno kniff nachdenkend 
die Augen zusammen. „Wissen Sie — es 
war vielleicht ein ganz besonderes Ver- 
hältnis zwischen mir und meiner Mutter. 
Ein sehr starkes Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit. Sie hat mir immer ihre Sor- 
gen und ihren Kummer erzählt.“ 

„Sie dir?” fragte Dr. Knittl interessiert. 
„Was waren denn das für Sorgen?“ 

„Nun — mit meinem Vater. Er hat sich 
dauernd mit anderen Weibern herum- 
getrieben.“ Bennos Gesicht verfinsterte 
sich. „Er tut es auch heute noch.“ 

„Und darüber hat deine Mutter mit dir 
gesprochen?“ 

„Ja — eigentlich schon solange ich 
denken kann. Wenn ich recht überlege: 
das Verhältnis zwischen meiner Mutter 
und mir war in mancher Beziehung viel- 
leicht umgekehrt, wie es gewöhnlich ist. 
Sie hat sich bei mir ausgesprochen, und 
ich habe versucht, sie zu beruhigen. Sie 
hat sehr unter der Untreue meines 
Vaters gelitten.“ 

„Da hast du allerdings nicht viel Ge- 
legenheit gehabt, dir über deinen Vater 
Illusionen zu machen“, meinte Dr. Knittl. 

„Weiß Gott nicht. — Es war scheußlich 
von ihm, das können Sie mir glauben. 
Einmal, damals war ich vierzehn, zwang 
meine Mutter mich sogar, ihm nachzu- 
spionieren. Ich mußte vor einem Lokal 
auf ihn warten, um festzustellen, mit 
wem er dort war. Ich fand das furchtbar, 
und ich habe es auch nie wieder ge- 
macht.“ 

Der Doktor schüttelte den Kopf. „Wie 
hat sich eigentlich deine Mutter dazu 
gestellt“, fragte er, „als du von der 
Schule gewiesen wurdest?" 

Benno lächelte; er ahnte nicht, wieviel 
Traurigkeit und stummer Verzicht in 


diesem Lächeln sichtbar wurde. „Sie fiel : 


aus allen Wolken“, sagte er. „Sie machte 
eine Tragödie daraus, mit Tränen und 
endlosen Vorwürfen. Das ist so ihre Art, 
und ich habe es ihr nicht übelgenommen. 
Aber bitter war es doch. Gerade dieses 
eine Mal hätte ich ein bißchen morali- 
schen Rückhalt brauchen können. Wahr- 
scheinlich kam sie gar nicht auf den Ge- 
danken, daß ich darauf gewartet habe.“ 

Dr. Knittl stand auf. „Schluß für heute 
vormittag“, sagte er. Impulsiv hielt er 
Benno die Hand hin. „Ich freue mich, daß 
du Vertrauen zu mir gehabt hast.“ 

Verblüfft legte Benno seine Hand in 
die des Arztes. „Nachmittags komme 
ich vielleicht nochmals herein“, sagte Dr. 
Knittl. „Dann erzählst du mir, wie es 
weitergegangen ist. Ich bin richtig ge- 
spannt darauf. — Willst du?“ 

Benno nickte, Er konnte plötzlich kein 
Wort mehr herausbringen. 

Dr. Knittl ging langsam durch den 
Gang zurück, viel langsamer, als es seine 
Gewohnheit war. Er räusperte sich, um 
das Gefühl der Rührung aus seiner 
Kehle zu vertreiben. Daß die kleine 
Geste, dem Jungen die Hand zu geben, 
eine solche Wirkung ausgelöst hatte... 
Armer Kerl, dachte er vor sich hin. 
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kennt keine heimlichen Seufzer nach 
dem, was man nicht besitzt — denn 
mit FELINA-Variabella verfügen Sie 
sozusagen über „vier in einem“ 
Zunächst — und in der Hauptsache 
—- ist es ein Büstenformer, wie 
Sie ihn wünschen: hauchzart und 
beglückend formend. 






Aber Sie können ihn auf vierfache 
Weise tragen: 1. ohne Träger, 
2. mit Trägern, 3. einseitig schul- 
terfrei, 4. mit Nackenband, also 
vom schulterfreien bis zum asym- 
metrisch drapierten Kleid. 


Variabella, aus PERLON mit 
Schweizer Stickerei, hat °/« Körbchen mit 
federnden Bügeln und Stäbchen gestützt. 
Zur Garnitur ergänzt wird Variabella durch 
den Gummischlüpfer Nobella. Er gibt die 
modegerechte Linie bei voller Bewegungs- 
freiheit. Das Vorderteil mit der sanft aus- 
gleichenden FELINA-Rundspirale, ist aus 
PERLON mit Schweizer Stickerei. Bequemes, 
ungehemmtes Sitzen und Gehen ermöglicht 
der neue „Diagonal-Spagat“ im Schritt. 


Ansehen — anprobieren — und begeistert 
sein — das ist sicherlich nicht zu viel 
behauptet. Fragen Sie also nach FELINA- 
Variabella und Nobella. Und wenn Sie eine 
Vorschau über andere Modelle wünschen, 


® 


so schreiben Sie bitte um den kostenlosen 
Prospekt. 


FELINA - Miederfabrik - MannheimRV1 


© 





Variabella lange Form . DM 19.90 
Variabella kurze Form . DM 10.75 
Nobella DM 22.50 
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Warum soll es das nicht geben? 
Ein TELEFUNKEN fesselt eben! 


Über 50 Jahre Erfahrung kommen jedem TELEFUNKEN-Erzeugnis zugute! 
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AuchSie 


sollen länger leben! 


Wissenschaftler arbeiten seit vielen 
Jahren überall auf der Welt, um Ihnen 
- um allen Menschen ein gesünderes, 
= Junpres Leben zu schenken. Als 1894 
Ir-ProfessorDr. Bordas in Frankreich 
I.» begann, das Leben der Bienen, 
ihre Ernährung und vor allem das Phänomen der Bienen- 
königin zu erforschen, wurde das Fundament zu einer 
umwälzenden Erkenntnis gelegt: Der „Speisesaft” zur 
Aufzucht der Bienenkönigin enthält ein Elixier, das ihr 
Leben, gemessen an dem der Arbeitsbienen, um das 
30-40fache verlängert! Diese geheimnisvollenWirkstoffe 
desBienen-Saftes,dernurausHonigundBlütenpollen be- 
steht, dem menschl. Körper nutzbar zu machen, wardie 
Aufgabe, die sich die ForschervonAPIGEL in Tulle (Frankr.) 
stellten - und die sie mit Überwältigendem Erfolg lösten ! 


Apigel 


AasWundei 
der jagen 





ud 


bringt dem müden Menschen neue Lebenskraft, körper- 
lich und geistig,- dem kranken Menschen Aufbaukräfte 
zumGesunden, besonders bei Kreislaufstörungen -, dem 
Vielbeschäftigten Spannkraft,dem Alternden Stärkung 
und allen eine längere Lebensdauer. 
APIGEL enthält Vitamine (vorallem Panto- _ 
thensäure),Oligo-Substanzen und Spuren „ 
radioaktiver Kräfte, die in natürlicher E77 
Zusammensetzung das Wunder der 
Verjüngung,desWiederoufbauesund 
der Lebensverlängerung vollbringen.. N) 
APIGEL aus dem Nährsoft der Bienenkönigin gibt es 
zur Kur in Ampullenform 

'/ı Kurpackung mit 30 Ampullen... DM 55.- 
"/a Kurpackung mit 15 Ampullen... . DM 30.- 
Eine APIGEL-Kur ist ohne ärztliche Behandlung und 
ohne Berufsunterbrechung durchzuführen. APIGEL be- 
sitzt als einziges Präparat sämtliche Weltputente. Es 
gibt also keine „ähnlich gute” Mittel auf dem Gebiet 
des Bienenkönigin-Speisesaftes, vergessen Sie's nicht ! 
Zur äußeren Stärkung der Gewebe sind APIGEL-Präpo- 
rate in Form von Creme, Gesichtsmilch, Gesichtsmas- 





ken und Zahnpasto geschaffen zı worden. Die 
Jugendfrische der Haut kehrt A zZ wieder, 
Unreinheitenverschwinden,das lz| A» > 


Zahnfleisch wird kräftiger und | 

widerstondsfähig. Bitte lassen | 
Sie sich von Ihrem APIGEL-Liefe- —| == 
ranten auch darüber informieren. 


APIGE L, das Wunder der Jugend 
in Apotheken, Drogerien, Parfümerien, Kosmetik- 
und Frisiersalons. mm — 




















EUROPAS GROSSTES 


FACHVERSANDHAUS EN 
FÜR SCHREIBMASCHINEN 
BIETET JETZT AUCH IHNEN SEHR GÜNSTIG 


Alle Marken -Schreibmaschinen 
2. T.schon ab 4 DM Anz. 1. Raten. 30 Tg. 
Versand ab Werk freiHaus, Umtauschr., 
! Jahr Garantie. Gr. Bildkatalog m. 
d. Riesenauswahl völlig gratis von U 


N 
Schulz & Co. in Düsseldorf 


Schadowstraße 57 


Vertrauensbeweis: Erst Deutschlands, jetzt Europas 
größtes Fachversandhaus für Schreibmaschinen. 


Ein Postkärtchen an uns lohnt immer 






Immer richtig - 


meistgekaufte 
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Ein Vater, der ein Schwächling und ein 
Schürzenjäger ist; eine hysterische Mut- 
ter, die nichts als ihre Eifersucht im Kopf 
hat; ein Lieblingslehrer, der ruhig zu- 
sieht, wie er aus der Schule fliegt... Da 
soll ein Bursche wie der nicht rebellisch 
werden. Jetzt hat er seine fünf Jahre am 
Hals und kann sehen, wie er damit fertig 
wird. 

Im Revierzimmer war Krause. „Die 
Direktion macht Schwierigkeiten wegen 
der Zigaretten für König“, berichtete er. 
„Es ist gegen die Hausordnung. in der 
Krankenabteilung soll nicht geraucht 
werden.“ 

„Hausordnung?“ Dr. Knittl faßte den 
Sanitäter am Aufschlag seines weißen 
Kittels und funkelte ihn wütend an. 
„Wird in der Krankenabteilung geraucht 
oder wird nicht geraucht? Ehrlich, 
Krause!" 

„Heimlich schon“, antwortete der Sani. 
„Aha — heimlich! Und was ist also der 
Sinn des Rauchverbots — Soll ich es 
Ihnen sagen, Krause? Der Sinn des Ver- 
bots ist, daß ein halbes Dutzend Kalfak- 
toren, die den Schleichhandel organisiert 
haben, den andern das Fell über die 
Ohren ziehen!“ Er ließ den Sanitäter los 
und trat einen Schritt zurück. „Ist der 
Direktor in seinem Zimmer?" 

„Ja, er ist da. — Aber wenn ich Herrn 
Doktor erinnern darf... Wir haben die 
Häftlinge für die Reihenuntersuchung —" 

„Egal! Erst gehe ich zur Direktion. Ich 
bin gerade in der rechten Stimmung.” 

Benno beschloß, die Zeit bis zum 
nächsten Doktorbesuch damit auszu- 
füllen, daß er seine Geschichte in Gedan- 
ken vorbereitete, 

Wie war es weitergegangen? — Zuerst 
also die Szenen zu Hause, die empörte, 
weinende Mutter, der enttäuschte Va- 
ter. Der alte Herr war zum Glück fast 
immer unterwegs, aber das verweinte 
Gesicht der Mutter war schwer zu er- 
tragen. Er hatte sich möglichst wenig zu 
Hause aufgehalten, aber draußen hatte 
er auch nicht recht gewußt, was er mit 
sich anfangen sollte. Es war sonderbar 
gewesen, nicht mehr in die Schule gehen 
zu müssen. In seinem kleinen Zimmer- 
chen war es ihm bald zu eng und zu 
einsam. 














Fahrräder — Moped 
Jetzt Winterpreise 


Fohrröder ob 74,— 
Sport-Tourenrod ab 99,- 
Buntkatalog mit 70 Fahrrod- 
modellen, Kinderfahrzeugen 
gratis 

Moped und Rollermoped 
Schranknähmaschine 290, — 
Prospekte kostenlos 

Auch Teilzahlung 


VATERLAND-WERK - NEUENRADE i. W 79 





Dann, am zweiten oder dritten Abend, 
warenein paar der alten Schulkameraden 
gekommen, um ihn abzuholen. Eine rich- 
tige, kleine Delegation, die sich aufge- 
macht hatte, um ihn ihrer ungeminderten 
Freundschaft zu versichern: Viola, Beate, 
Teddy, Günther Steppe, Jürgen Richter 
und der dicke Bimbo, Er war hocherfreut 
gewesen. 

Wie war es dann weitergegangen? Ja, 
sie hatten eine Weile im Park gesessen, 
aber da war es noch zu kühl gewesen, 
und schließlich waren sie in einem der 
sogenannten Automaten-Salons gelandet. 
Er konnte es sich vorstellen, als sei es 
gestern gewesen: das Surren der rotie- 
renden Scheiben, das Klicken der Silber- 
kugeln, das triumphierende Klingeln und 
Dröhnen, wenn der Zahlteller eine Hand- 
voll Zehnpfennigstücke herauswarf, 
Violas dunkles Köpfchen über einem der 
blinkenden Apparate, ihre Hände in den 
Griffen, die den Lauf der Kugel dirigier- 
ten. Sie war am eifrigsten und wildesten. 

Teddy war derjenige, der Ärger be- 
kam. Die Ursache war sein auffallender 
Anzug, durch den sich ein wildfremder 
Mensch herausgefordert zu fühlen schien. 
Es war kein Jugendlicher, sondern ein 
ausgewachsener junger Mann. Ein sehr 
ausgewachsener Mann; er hatte die Figur 
eines Möbelträgers, dazu kleine, streit- 
süchtige Augen. 

„Sieh dir den lackierten Affen an”, 
sagte er sehr laut zu einem Arbeiter, der 
neben ihm stand. „Da wird ja der Hund 
in der Pfanne verrückt!" Der Angespro- 
chene ging nicht auf den Anbiederungs- 
versuch ein, und der Bursche schob sich 
ein Stück weiter, nachdem er auch die 
beiden Mädchen mit einem mehr als un- 
verschämten Blick gemustert hatte. 


Im nächsten Heft: 


Die Keilerei vor dem Spielsalon — 

„Unternehmen Likörflaschen'' — Das 

aufregendste Spiel ihres Lebens — 

Geld unter Zigarettenschachteln — 

Die erträumte Frau trug nicht Violas 

Züge — „Heiße Ware” — Es ist die 
wahre Liebe! 


Man fühlt sich wohlrasiert 
inTAR,R.-gepflegter Haut. 





Zünftige Musik ! 
Neuer ur a 


Die veberühnte HOHNER 
Alle Musik-Instrumente 


12 Monatsraten 


LINDBERG 


HOHNER-Versand 
Gi] Mnenanen 
] München 15,Sonnenstr 3 e 








Füz jeden Arm 
und jede Uhz 


UHRARMBAND 


dehnbar - 


verschlußlos 


bewährt und unerreicht 


von 


LEI ELBA CCHF ERSTER EIFFEILE 
BEIM ITELORENETEUEEE CRIcTr 
in allen guten Fachgeschäften. 


hy COLLIERS - ARMBÄNDER - OHRCLIPSE 
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„Goldankez” 
WALZGOLD-DOUBLEE 


Im Fachgeschäft erhältlich. 
Über 1000 gefällige Modelle. 
Ständiger Zugang von Neuheiten. 


pr SERIEN TERRA ET NETTE TEETNI LET ET IR ERIAELTUTTETLTEN DIET ES ET, 


d Ein alter REVUE-Freund, der vor Jahren nach Amerika auswanderte, dort schwerreich wurde, aber starb, hinterließ REVUE einen 
} geheimnisvollen Safe mit ansehnlichen Preisen. Jeder REVUE-Leser kann den Safe öffnen, wenn er die drei Schlösser auf bestimmte 

zweistellige Zahlen einstellt. Diese drei Zahlen findet man, indein man errät, was auf den sechs numerierten Zeichnungen zu wem 

7 Ls U IıIz bzw. zu was gehört. Wichtig ist die Zusammensetzung der drei Zahlen. Wenn zum Beispiel ein Erfinder aus Bild 6 und dessen Er- 


findung aus Bild 2 als zusammengehörig erkannt werden, so lautet die Zahl 62 (und nicht 26). Ebenso ist es mit einem Dichter und 
seinem Werk. Erst der Dichter, etwa Bild 4, dann das Werk, etwa Bild 2, also 42. Bei zusammengesetzten Wörtern wie „Stecken- 
pferd‘‘ oder „Baumkrone‘‘ verfährt man sinngemäß. 
t+ Weil der Erblasser verfügte, daß der Safe nur alle drei Wochen geöffnet werden dürfe, gibt es nur alle drei Wochen Preise. Wer 


oo nur die Lösung einer Woche einsendet, hat trotzdem seine Chance. Wer alle drei Wochen die richtigen Lösungen schickt, hat die 
dreifache Chance und wird außerdem einem Geheimnis auf die Spur kommen. 
N E | Oo n = Die Preise: 1. Preis 200,— DM; 2. Preis 100,— DM; 3. Preis 50,— DM; 4.—8. Preis je 20,— DM; 9.—50. Preis je ein wertvolles Buch. 


Wer die drei Zahlen findet, schreibe sie mit den dazugehörigen Wörtern und dem Absender auf eine Postkarte und sende sie mit 
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Einsendeschluß für REVUE-Quiz Nr. 3b ist der 17. Okt. 1955. Endlösung für Quiz Nr. 3a—3c in REVUE Nr. 46, die Namen der Geld- 
preisgewinner erscheinen in REVUE Nr. 47. Teillösung für Nr. 3b in REVUE Nr. 43. Alle Buchpreisgewinner werden briefl. verständigt. 


der Überschrift REVUE-QUIZ an die REVUE, München 9, Harthauser Str. 50. Gehen mehr richtige Lösungen ein als Preise vorhanden 
sind, so entscheidet das Los. Die Entscheidung des Preisgerichtes ist unanfechtbar. Die Teilnahme ist jedermann freigestellt, der 
n & Erwerb der REVUE zum Zwecke der Teilnahme ist nicht notwendig. 
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i ‘ - = 13, E = ' e - . 
Copyright by REVUE / Zeichnungen: W. Böhle / Verse: PPA Eine richtige Lösung sieht so aus: Stecken (1)-Pierd (3) 13, Baum (2)-Krone (6) 26, Zeppelin (5)-Luitschiff (4) 54 





NAumpa— 
1] Er nährt von Fallobst sich und ist sehr dreist Nochmals derselbe Vogel? Ist das nicht zuviel Mit demselben in der Hand 
(was seinen Großstadtgeist beweist). in diesem Bilderrätselspiel? kommt man durch das ganze Land. 
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Es freut nicht sehr den Hutbesitzer, In diesem Raum empfingen früher feine Damen Wenn durch die Straßen flink ein Auto flitzt — 
wenn auf der Kopfbedeckung Spritzer. die andren feinen Damen, welche zu Besuche kamen. er hinterher gespritzt an deiner Hose sitzt. 
Teillösung für Quiz Nr. 2c: 1. Früh, 2. Salat, 3. Rampen, 4. Licht, 5. Platte, 6. Stück. Haben Sie das Richtige kombiniert? 
Beim Quiz Nr. fa—ic gewannen: 200 DM: Edith Straub, Karlsruhe; Rudolf Gröschel, Bln.-Charlbg.; Walter Schütte, Kassel-W.; Fritz Jähnert, Gelsenkirchen; Irma Neiseke, Heide i. Holst.; Gerda 


Pepi M. Eibel, Lenggries/Obb. 100 DM: Gertrud Dornseifer, Lethmate i. W.; Josef Nihsl, München; Walther, Berlin W 30; Franz Fischhaber, Starnberg; Herta Otto, Hagen i. W.; Ilse Antysiak, 
Erika Argast, Tübingen. 50 DM: Xaver Hötzl. Tremersdorf; Geschw. Volmershausen, Mannheim; Heidelberg; Elsbeth Splettstößer, Hannover; Edeltraut Küpper, Bielefeld; Gerh. Zeddel, Köln- Y 
Ingeborg Bremer, Düsseldorf. 20 DM: Charlotte Worm, Hildesheim; Anna Maisak, Mannheim; Mülh.; Klaus Halleur, Bln.-Stegl.; Arthur Hantigk, Blin.-Friedenau; Inge Ostermaier, Aying. & 
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Es rauchen nicht nur bekannte Männer 
vom Film mit Vorliebe Pfeife: Überall, wo 
die Persönlichkeit gilt, wo nur Menschen 
zählen, die jedeSituation durch überlegene 
Besonnenheit meistern - dort wird bevor- 
zugt Pfeife geraucht. Kein Wunder, wenn 
wir gerade Pfeifenrauchern unsere ganze 


Sympathie, unser Vertrauen schenken. 


In eine Pfeife 


mit großem Kopf gehört 
Golden MIXTURE 


- in die kleine Shag-Pfeife: 
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hält 


Nüsse 
draußen 
und % 
Wärme 
WM 
drinnen 





Ein Mantel ohne dieses 
Web-Etikett ist nicht 
aus NINO-FLEX 


a” 2 I 


li 
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Nässe ist so ungesund! 

Das weiß manja:einkalterund trockener 
Winter wäre viel gesunder als ein nasser. 
Aber im letzten Winter kamen auf 30 
Frosttage rund 120 (einhundertzwan- 
zig!) Regentage. Dagegen muß man sich 
schützen. 


Unentbehrlich ist deshalb ein Mantel, 
der Nässe draußen und Wärme drinnen 
hält— ein Mantel aus echt NINO-FLEX. 
Der ist winddicht, wasserabstoßend und 
hält so warm — dank dem bewährten 
Einknöpf-Futter. 


Sie bekommen ihn in den schönsten 
Farben und Formen und können unter 
mehr Modellen wählen als bei jedem 
anderen Stoff. 


Warum also ein Risiko eingehen ? Chic 
und Wetterschutz zugleich können Sie 
haben; indem Sie einfach sagen: „Aus 
NINO-FLEX bitte!” 





NINO-FLEX ist das Warenzeichen für den Markenstoff der Firma Niehues & Dütting. 
Mit Ihren Anfragen und Wünschen wenden Sie sich bitte an den NINO-Kundendienst (23) Nordhorn. 
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Skandal in Frankfurt: 


Raus aus dem 


Luftschutzbunker, die mit großen Kosten geräumt wurden, 





Das soziale Bunkerräumungs-Programm der Frankfurter Stadt- 
verwaltung ist in geradezu grotesker Weise gefährdet. Millionen- 
beträge wurden aufgewendet, um die Familien, die in diesen 
menschenunwürdigen Quartieren hausen mußten, in gesunde 
Wohnungen umzusiedeln. Bis zum Frühjahr 1956 sollen alle sieben 
Frankfurter Hochbunker geräumt sein. Jetzt wurde dem erstaun- 
ten und empörten Stadtrat bekannt, daß die Bundesvermögens- 
verwaltung als Eigentümerin der Bunker die geräumten „Wohn- 
höhlen” wiederum als Wohnräume verpachten will, und zwar an 
Unternehmer, die aus der Wohnungsnot ein großes Geschäft 
machen. Der Frankfurter Stadtrat hat sich jetzt mit einem Appell 
an den Bundestag gewandt, der diesen Skandal bereinigen soll. 









H wachsen in den Bunkern die Kinder auf — 
Ohne Sonne, ohne frische Lu späte Opfer eines Krieges, an dessen Ende 
sie noch gar nicht geboren waren. In Frankfurt am Main leben noch rund 280 Familien in 
den grauschwarzen, stickigen Betonklötzen. Im Bundesgebiet gibt es noch einige tausend 
Familien, die in solchen menschenunwürdigen Unterkünften vegetieren. Die Kinder sind 
gefährdet, der Prozentsatz der Tuberkulose-Erkrankungen liegt weit über dem Durchschnitt. 


Bunker, rein in den Bunker! 


ıllen von der Bundesvermögensverwaltung wieder als Wohnräume vermietet werden / REVUE-Bericht von R.B.Lebeck 


5 
a 


\ 
N 
Aamakan 


. . In diesem öden Raum von 20 Qua- 
Das nennt sich Wohnheim dratmetern leben zehn Männer, die 
pro Bett und Nacht eine D-Mark zahlen müssen. Das „Heim“, dasnun in einen 
der geräumten Bunker verlegt werden soll, bringt dem Pächter einen Rein- 
gewinn von rund 4000 D-Mark im Monat. Einwände gegen eine Wiederver- 
wendung der Bunker als „Wohnraum“ wurden mit dem Hinweis abgetan: 


„Was wollen Sie, wir tun für die Heiminsassen alles, was möglich ist. Auch 
eine Kantine werden wir einrichten.“ Auch Kantinen sind gute Geschäfte... 
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M1H “ssl® - 44 nennt ein Sozial- enı gedeihen nicht gut. In die „Wohnungen“ dringt kein einziger Son- 
„‚Gesundheitlich und sittlich gefährdet gutachten die nder, die ım Schatten leben nenstrahl, aber auch draußen vor der Tür ist es nicht viel besser. 
Kinder, die in den Bunkern aufwachsen müssen. Die Bemühungen der Ein- Der Trockenplatz neben der grauschwarzen Bunkerwand ist zugleich der Spielplatz der Kinder. Jeder Windstoß 
wohner, mit ihren bescheidenen Mitteln eine gewisse Wohnlichkeit zu wirbelt Staubwolken empor. Der Bunkerräumungsplan des Frankfurter Stadtrats darf nicht zur Farce werden — 
erreichen, scheitern an der Enge und Dunkelheit der Räume. Oberbürger- das ist der Sinn eines Appells der Stadtväter an den Bundestag. Denn Eigentümer der Bunker ist nicht die 
meister Kolb hat gegen die Wiederbelegung scharf Stellung genommen. Stadt, sondern der Bund. „Hier darf kein neuer sozialer Mißstand geschaffen werden!” fordert Kolb energisch. 


Che 
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Schön und ehrgeizig ist die Frau, die einem Mann zum Verderben wird: Gerda 
von Eyff (Nadja Tiller). William von Simpson, der Verfasser des 1937 erschienenen 
Romans „Die Barrings”, stattete diese Figur mit allen Reizen und Listen des Wei- 
bes aus, das einen Mann in den Abgrund reißt, weil sie in der Sucht, eine 
große gesellschaftliche Rolle spielen zu wollen, den Familienbesitz durchbringt. 
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In blinder Leidenschaft zu der kapriziösen Gerda übersieht Fried von Barring 
(Dieter Borsche) die Gefahren, die die Heirat mit dieser Frau heraufbeschwören 
muß. Die zurückhaltende Schwester Gisa von Eyff (rechts im Bild: Sonja Sutter) 
würde freilich viel besser zu dem in strengen preußischen Anschauungen erzoge- 
nen Gutsbesitzersohn Fried passen. Überdies liebt Gisa Fried wirklich, doch 
es fehlt ihr die Kraft, die bedenkenlose Schwester aus dem Felde zu schlagen. 
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Der Bestseller von 1937 





Sorglosigkeit und Wohlleben einer längst vergangenen Zeit bilden den Hinter- 
grund im Film wie im Roman. Da jagen die Baroneßchen auf feurigen Schimmeln 
über die heimatlichen Fluren; ihre Gedanken werden beherrscht von IHM, dem 
Nachbarssohn, dessen Vermögen vorzüglich geeignet wäre, Vaters Geldschwie- 
rigkeiten zu beheben. Diese Aufnahme der Filmschwestern Nadja Tiller und Sonja 
Sutter entstand in einer Drehpause — daher der Gegensatz in der Kleidung. 


wurde verfilmt — Menschen 


— 


id lie Barrings zügründe 


und Probleme einer vergangenen Epoche werden wieder lebendig — Eine „Bombenrolle” für Nadja Tiller 


Brüderlein und Schwesterlein sind sich einig — man hilft sich gegenseitig aus. Die leidgeprüfte Mutter des Gutserben (Lil Dagover) muß mitansehen, wie ihr 
Der todschicke junge Offizier Emanuel von Eyff (Tilo von Berlepsch) hat Spiel- Sohn durch die Verschwendungssucht seiner Frau zugrunde gerichtet wird. Seit- 
schulden. Vaters Brieftasche ist leer. Aber wozu hat Gerda den reichen Fried von dem der Vater, der vergeblich vor der unglückseligen Heirat gewarnt hatte, 
Barring geheiratet, wenn sie dem Bruder Leichtfuß nicht gelegentlich aus der gestorben ist, gilt die ganze Sorge der alten Dame dem Sohne und den beiden 
Klemme helfen kann? Sie macht Schulden. Daß sie damit ihr Familienglück Enkelkindern. Hätte Fried damals, als junger Heißsporn, die stillere Schwester 
vernichtet, weiß sie nicht — weil sie niemals an ihren Mann gedacht hat. geheiratet — alles Elend wäre den Barrings erspart geblieben. Fotos: Roxy/DLF 
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EMMERICH HUBER: 


Sterne 
über _ 
Muller & Co 









„Bei eingehender Prüfung aller Horoskope unserer 4751 Betriebsangehörigen stieß unsere 
Betriebs-Sternkundige auf den Hilfsarbeiter Klunke. Sein Horoskop prophezeit ihm und 
seiner Umwelt ungewöhnliche Erfolge. Wir wollen ihn zum Direktor machen ...!“ 




















„Ich soll jetzt mit der Rechnung zu Schlampig & Co. 
kassieren — Die Buchhaltung läßt fragen, ob, den 
Sternen nad, heute endlich Aussicht besteht, von | 

den "rüdern Geld zu kriegen...“ | | BITTE, FRAU 


L. | DIREKTOR! 
i " DER HERR 
DIREKTOR. 


DIKTIERT 
GERADE... 










„Das von Ihnen ausgearbeitete Firmen-Horoskop versprach zum 
Monatsende besonders günstige Aspekte für unsere Produktion. 
Das einzige freudige Ereignis aber, das bisher eintrat, war, daß 
unser Prokurist, Herr Schmidt, Vater von Drillingen wurde... 
Wir sind etwas enttäuscht, Frau Schmirgel....“ 












„Direktorchen, ich finde es kindisch, daß ihr euch — du und der ganze Auf- 
sichtsrat — von dieser Person mit ihrer dämlichen Sterndeuterei an der Nase 
herumführen laßt — was passieren soll, passiert ja doch...“ 
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LOHNGELDER. 
FUTSCH- =. 


„Lachhaft, das Affentheater mit dieser neuen 

Betriebswahrsagerin! Gestern z. B. wußte sie 

„Freitag, den 21. hatte die Betriebs-Pythia zwar als besonders spannungsgeladen für die noch nicht, daß es heute in der Kantine falschen 
Betriebsfinanzen angegeben, aber — wer denkt denn gleich an sowas...!“ | Hasen gibt...” 





